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			Eva-Maria und der Doktor

			Es war wohl so um den Dezember herum, da klingelte unser Mieter aus dem dritten Stockwerk, Herr Doktor Hoff, bei uns. Dieser Doktor Hoff war für mich mit meinen fünfzehn Jahren der Innbegriff des Mannes. Hochintelligent und recht schlampig gekleidet, aber interessant aussehend, war er mein Idol. Ich glaube, er war ungefähr fünfundvierzig Jahre alt. Von Beruf Journalist, beherrschte er sieben Weltsprachen perfekt in Wort und Schrift. Er schrieb für viele Zeitungen des In- und Auslandes. Trotz seiner erst fünfundvierzig Jahre hatte er schon reichlich ergraute Schläfen. Aber dieses Merkmal interessierte mich an ihm besonders. Ich sah in ihm den erfahrenen, intelligenten, reifen Mann. Und dieser Doktor Hoff fragte damals meine Mutter, ob ich nicht bereit wäre, ihm gegen gutes Entgelt seinen Junggesellenhaushalt zu betreuen. So an die vier Stunden am Tage. Hoff besaß gute Verbindungen. Er aß auch täglich im Kasino, so dass ich mich um das Essen nicht zu kümmern hatte. Im Gegenteil, er brachte noch viel für mich und meine Mutter mit.

			Trotz der Zurückhaltung meiner Mutter, die ja den Doktor als großen Weiberhelden kannte, willigte ich auch sofort ein und wurde seine Wirtschafterin.

			Mit meinen Fünfzehn sah ich ja auch recht gut entwickelt aus. Meine vollen Brüste, die es dem guten Doktor besonders angetan hatten, erregten allseits großes Interesse bei der Männerwelt. Ganz abzusehen von meiner schlanken Figur und meinen großen schwarzen Augen, denen die Männer einen gewissen »Schlafzimmerblick« zu unterstellen pflegten.

			Der Doktor zeigte mir seine Wohnung. Fünf Zimmer bewohnte er, das heißt, eigentlich nur ein Zimmer. Die anderen vier Zimmer waren recht dürftig ausgestattet.

			In dem einen stand nur ein Stuhl verloren herum, in dem anderen wiederum ein Koffer und in dem nächsten ein kleiner Tisch. Sein bewohntes Zimmer jedoch war mit schweren Klubmöbeln und einer ca. zweitausend Bände umfassenden Bibliothek ausgestattet. Als ich ihn fragte, aus welchem Grunde er die anderen Zimmer nicht benutzt, erklärte er mir Folgendes: »Ich liebe Raum, Weite. Mir genügen die Zimmer als Fläche. Wenn ich über irgendetwas nachdenken muss, laufe ich stundenlang durch meine leeren Räume. Und dieses Gefühl der Weite auf relativ doch engem Raum gibt mir die Kraft zur Arbeit … Evchen …!« Er nannte mich stets Evchen.

			So begann also der erste Tag im Hause des Doktors. Er war recht nett und so gar nicht aufdringlich zu mir. Ich sprach auch zu meiner Mutter in diesem Sinne. Sie winkte jedoch recht skeptisch ab und meinte: »Warte nur, der lässt seine Pferde schon rechtzeitig aus dem Stall … sieh dich vor, Eva-Maria … der Doktor ist bekannt im Hause als großer Weiberheld und Frauenfreund … na ja … du bist ja kein Kind mehr und musst selbst wissen, wie du dem zu entgegnen hast … Eva-Maria …!«

			O Gott … was wusste meine Mutter schon von meiner heimlichen erotischen Sehnsucht, was wusste sie schon von meinem steten Verlangen nach dem Manne. Mütter wissen wenig davon, wenn es um ihre Kinder geht.

			Na ja … und so nach drei Tagen begann der Doktor so langsam seine Pferde »aus dem Stall« zu lassen. Ich glaube, es war an einem Sonnabend. Ich war gerade fertig mit dem Absaugen des Teppichs in seinem Arbeitszimmer und begann mit dem Staubwischen an seiner Bibliothek. Nahm zu diesem Zweck immer so an die fünf Bücher aus dem Regal und saugte sie mit Hilfe des Staubsaugers ab. Der Doktor saß am Schreibtisch vor seiner Schreibmaschine und beendete gerade einen längeren Aufsatz für eine Zeitung. Wie immer stand eine Flasche Likör neben der Maschine, ab und zu goss er sich dann ein Gläschen ein, bevor er mit der Arbeit fortfuhr. An diesem Tage bot er mir erstmalig auch ein Gläschen an. Ich war des Alkoholgenusses fremd und ungewohnt. Das zweite Glas stieg mir bereits in den Kopf. Der Doktor bemerkte dies mit sichtlichem Vergnügen.

			»Oho … klein Evchen … verträgst wohl noch keinen Schnaps …«, sagte er gut gelaunt, wie er fast immer war, zu mir. Er rückte auf seinem Drehsessel heran und zog mich, meine Hüften umfassend, an seinen Sessel heran. Blitzschnell kam in mir der Gedanke hoch: Wenn du jetzt nicht auf der Stelle auf und davon läufst … dann passiert etwas. Instinktiv ahnte ich es, aber meine im Stillen beabsichtigte Gegenwehr wurde von dem genossenen Alkohol gehemmt.

			»Sage mal, Evchen …«, begann Hoff jetzt auf mich leise einzureden, »wie steht das eigentlich bei dir mit den Männern … ich meine … hast du schon mal einen Freund gehabt?«

			Errötend musste ich zugeben, dass ich ein solches Vergnügen noch nicht hatte mit meinen fünfzehn Jahren.

			»Was weißt du überhaupt von der Liebe, Kind?«, fragte er lächelnd.

			»Nicht viel, Herr Doktor … nur was man so aus den Büchern und vom Kino her kennt …«, musste ich zögernd gestehen.

			»Na … dann komm mal her … ich werde dir mal etwas zeigen, Evchen …!« Mit diesen Worten stand er auf und führte mich an seine Bibliothek. Er zog aus dem letzten Regal einige alte Klassiker hervor. Hinter diesen Bänden standen wohlgeordnet versteckt weitere Bücher. Und eins dieser Bücher holte er hervor. Dann nahm er mich wieder bei der Hand und führte mich an den Schreibtisch. Während er also auf dem Sessel sitzend, das Buch vor sich aufschlagend am Tisch verbrachte, stand ich neben ihm und beugte mich neugierig über das aufgeschlagene Buch. Jesses … das war aber ein tolles Buch. Noch nie hatte ich so etwas gesehen. Der Doktor zeigte auf ein großes, in das Buch eingeklebte Foto: »Schau Kindchen … so etwas macht ein Mann gewöhnlich mit einer Frau, wenn sie ihm gefällt!« Na ja … ich muss schon sagen, es war ja recht vergnüglich, was ich da sah: Ein rein pornographisches Foto. Ich gestehe es heute, der Anblick des Fotos machte mich geil. Umso mehr ich ja vom Likör gut stimuliert worden bin. Der Doktor spürte meine Erregung an meinem heißen Atem, der sein Ohr streifte.

			»Du … Evchen … das bleibt doch aber unter uns, was ich dir hier zeige … nicht etwa, dass du deiner Mutter gegenüber mal ein Wort verlauten lässt …«, bog er vor. Ich schüttelte ebenso lächelnd wie errötend mein blondes langes Haar und gelobte feierlich strengstes Stillschweigen über all das, was mir hier gezeigt wurde. Das Bild zeigte einen nackten Mann und eine nur im Hemdchen bekleidete schöne junge Frau. Der nackte Mann saß auf dem Rand eines Bettes und hielt die Frau auf seinem Schoß. Mit den Händen umfasste er so von hinten ihre aus dem Hemdchen steil hervorstehenden prallen nackten Brüste. An den Blicken der jungen Frau erkannte man ohne weiteres, dass sie riesigen Spaß an der ganzen Szene hatte. Dann schlug er die Seite um und zeigte mir ein zweites Foto. Dieselben beiden Partner. Diesmal in Großaufnahme den runden süßen Popo der jungen Frau etwas hochgehoben auf dem Schoß des Mannes sowie seinen langen Zerberus, der zwischen dem Popochen steckte. Na … und so weiter. Einmal lag der Mann auf ihr drauf und machte ihr einen im Bett im Liegen. Einmal umklammerte er sie kniend von hinten und schob ihr seine Lanze in ihre lange schmale Grotte, die man oft recht deutlich bewundern konnte. Mir lief es heiß über den Rücken und noch feuchter zwischen meinen Schenkeln herunter beim Anblick all dieser Herrlichkeiten. Ich bot mein letztes auf, mich einigermaßen zu beherrschen. Allzu leicht wollte ich es ja dem guten Doktor nun auch nicht machen. So tat ich also recht blöd und fragte ihn:

			»Was machen die beiden denn da auf den Bildern, Herr Doktor?«

			Meine Frage ließ ihn schallend auflachen: »Evchen … was machen die schon … die lieben sich, die amüsieren sich … man nennt so etwas … die vögeln miteinander!«

			Ja, ja … der Doktor verstand es schon. Er wusste, dass das bei mir ankam. So hatte ich auch nichts dagegen, als er mich zärtlich näher an sich heranzog. So dicht zwischen seine Beine, dass sein langer Pfeil unter der Hose mein Kleid und indirekt meine Schenkel berührte. Erst als er seine Hand unter meinen Rock schob und mit den Fingern an meiner nassen Spalte herumspielte, zuckte ich auf.

			»Aber Herr Doktor … was tun Sie denn da … huu … das kitzelt aber … hihihi …!« Das war mein ganzer Widerstand. Der Doktor war aber ein Genießer. Jeder andere Mann hätte mich auf der Stelle, so wie ich war, auf die Erde gedrückt, sich auf mich geworfen und mich gevögelt. Ich hätte ihm an diesem Tage auch keinen Widerstand geboten. Hoff war aber raffiniert. Er wollte genießen und recht lange genießen, also spielte er einige Zeit an meinem Gröttchen mit dem Finger herum und weidete sich an meinem geilen Gestöhne. Das Buch hatte für mich nun an Interesse verloren. Ich ächzte und keuchte, als hätte ich ihn bereits drin in mir. Da zog er aber seine Hand wieder unter meinem Röckchen hervor. »Sag mal, Mädchen … soll ich dir mal meinen Schwanz zeigen … ich meine … du musst doch mal solch ein Ding in Augenschein nehmen … oder …?«

			Ich nickte nur zustimmend und blickte unentwegt dabei auf seinen Hosenschlitz, den er nun langsam aufknöpfte. Da sprang auch schon ein solches Ding, wie ich es auf dem Foto gesehen habe, aus der Hose. Lang und prall zuckend vor geiler Gier. Er zog das lange Ding weit aus der Hose, sodass noch zum Schluss ein praller runder Sack mit vielen Haaren umgeben aus dem Schlitz herausquellte.

			»Na … Evchen«, ermunterte mich der Doktor, »fass ihn mal an …!«

			Es bedurfte dazu keiner zweiten Aufforderung. Zögernd, aber recht ungeschickt nahm ich das lange Ding in die Rechte. Himmel war das aber heiß. Das kochte ja beinahe.

			»Wichs mir mal einen ab, Evchen …«, forderte er mich nun auf. Wieder recht ungeschickt begann ich das Ding mit den Fingern zu bearbeiten. Dabei muss ich mich wohl doch nicht richtig verhalten haben, denn der Doktor nahm mir das Ding aus der Hand und sagte:

			»Nein, mein Evchen … du machst das falsch … pass mal auf, schau mal her … ich werde dir zeigen, wie man das macht … und nun … stell dich mal da hin …«, er zeigte zwei Meter von sich weg, »und heb dein Röckchen hoch … streif die Höschen runter und stell die Beinchen auseinander … so … dass ich dein Vötzchen sehen kann … ich wichs mir dann einen ab … und du siehst dann, wie es gemacht wird … ja … süßes, kleines Mädchen …?«

			Ohne zu zögern folgte ich seinem Ansinnen. Während ich nun mit hochgehobenem Rock vor ihm stand, begann er sich selbst einen zu machen. Dabei verzerrte er geil seinen Mund und stierte mit nicht minder geilen Augen auf meinen Bauch. Sein Ding in seiner Hand schien an Umfang zuzunehmen. Das ging daraus hervor, dass der rote Kopf vorne sich immer weiter aus der geschlossenen Faust herausschob. Ich bog meinen Oberkörper etwas nach hinten, musste also den Unterleib nach vorne strecken. Dabei quoll meine an sich schon geil geschwollene Spalte förmlich zwischen meinen festen Schenkeln hervor, welcher Anblick den onanierenden Doktor noch geiler zu machen schien.

			Um mich selbst war es nicht viel anders bestellt. Ich glaube sogar heute, ich war geiler als er. Himmel, Herrgott … fuhr es mir durch den Sinn, wenn er mich doch jetzt nur umlegen würde … warum schmeißt er mich nicht auf den Teppich … warum vergewaltigt er mich nicht … ich will doch jetzt von ihm vergewaltigt werden … ja … ha … ich will schreien, um mich schlagen … ihm meine Zähne in die Lippen graben … aber ich will von ihm vergewaltigt werden … meinetwegen soll er mir ein Kind machen … nu wenn schon … da gibt es später auch Rat … aber jetzt, jetzt will ich von ihm brutal und hemmungslos vergewaltigt werden …

			Mit solchen frivolen Wünschen im Herzen schaute ich mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Schoß, auf seine wichsende Hand über seinem Glied und auf den dicken prallen Sack, der unter seinem steifen Ding hing.

			Ehhh … erwischte ich mich wieder bei meinen geheimen Wünschen, vielleicht hält er mir mal seinen Schwanz vor den Mund … ohhh … ich nehme ihn ja gerne zwischen meine Lippen … ich sauge dann an dem langen steifen Ding herum … spiele mit der Zunge an dem roten Kopf … er müsste dann zustoßen … weit in meinen Mund das Ding hineinstoßen … dann würde ich leicht zubeißen … und dann … und dann … ohhh … bin ich geil … warum vergewaltigt er mich nicht …?

			So sprach mein zweites Ich zu mir. Dabei lief es mir aus meinem Schlitz in Strömen hervor. Der Doktor sah das ja alles, sah es an meinen Schenkeln herunterrieseln, sah mein klaffendes Ding, welches sich wie ein roter Mädchenmund fortwährend leicht öffnete und wieder schloss. Das schien ihn ungeheuer aufzuregen. Mit einem Male hörte er auf mit den wichsenden Handbewegungen über seinem Glied und stöhnte mir zu.

			»Evchen … du süße kleine Sau … guck her … jetzt … jetzt kommt’s … ahhh …!«

			Er warf sich weit nach hinten, sein zuckendes Ding dabei nach oben haltend. Auch ich keuchte, als läge eine ganze Rotte geiler Kerle auf mir drauf. Da quoll der rote Kopf seines Pfeils aus der geschlossenen Faust, zuckte einige Male geil auf und dann … na … ich will lieber nicht sagen, was dann geschah. Jedenfalls, mir kam es gleichzeitig an. Ebenso jäh aber überfiel mich, jetzt, da er und ich, wenn auch nur teilweise, befriedigt waren, ekelte mich das ganze Gehabe an. Am liebsten hätte ich ihm, dem gleichen Manne, den ich noch vor wenigen Minuten widerstandslos auf meinem Leib geduldet hätte, vor Scham und Ekel ins Gesicht gespien. Mir schossen die Tränen ins Gesicht. Ich drehte mich abrupt um und lief aus dem Zimmer. Er rief mich nicht zurück. Er wusste so viel von der Seele eines jungen unbescholtenen Dings, wie ich es ja nun einmal war, dass mich jetzt kein Angebot der Welt zum Bleiben in seiner Wohnung veranlasst hätte. Er wusste aber auch so viel, dass ich wiederkommen werde, dass meine im Moment wohl umgewandelten Gefühle der Scham und des Widerwillens sich mit den Stunden legen und ich dann wieder bereit sein werde, mehr bereit als heute, mit ihm das zu tun, was der Mann auf dem Foto mit der schönen jungen Frau im Bett getan hatte.

			Mit donnerndem Krach schlug ich die Korridortür hinter mir ins Schloss und rannte die Stufen der Treppe herunter in unsere Hauswartswohnung. Zum Glück war meine Mutter gerade einholen. Es gab etwas auf Karten beim Milchmann. Da musste sie dann eine Weile anstehen.

			Und diese Zeitspanne kam mir zugute. Wäre meine Mutter anwesend gewesen, hätte sie mir all meine seelischen Konflikte von der Nasenspitze abgesehen. So aber lief ich in meine Kammer und warf mich auf mein Bett. Nein … ich weinte nicht vor Scham. Nur ein trockenes Schluchzen kam aus meinem Munde, während meine großen Augen fragend gegen die Decke starrten, als wäre dort die Antwort zu lesen auf meine Frage: Warum? Das ewige, unbeständige, jeden denkenden Menschen quälende »WARUM«?
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			Stundenlang quälte ich mich mit der Frage herum, sollte ich mich meiner Mutter anvertrauen oder nicht. Mir war ja ein solches Geständnis mehr als peinlich, ich schämte mich bis unter den Erdboden. Schließlich entschloss ich mich jedoch nach längerer Überlegung, das Ganze für mich zu behalten.

			Als meine Mutter dann zurückkam und das Abendessen auftischte, stellte sie eine Büchse kaltes Fleisch, damals eine Rarität, auf den Tisch und sagte:

			»Du … Eva-Maria … dein Doktor scheint aber recht zufrieden zu sein mit dir … er begegnete mir eben im Flur und zog aus seiner Aktentasche die Fleischbüchse und ein Pfund Bohnenkaffee heraus … das alles schenkte er uns … sagte er … weil er so zufrieden war … mit dir … Eva-Maria …!«

			Ich fand das ja ein tolles Stück von dem Doktor. Mich für seine Zwecke auszunutzen und meine mädchenhafte Schwäche nun mit Kaffee und Fleischbüchsen zu vergelten, das war eine Gemeinheit. So sagte ich mir zu Anfang. Dann aber siegte einmal in mir der Appetit nach solchen Seltenheiten und andermal die nüchterne Überlegung, dass schließlich jede Arbeit ihres Lohnes wert sei. Und, wenn ich ehrlich sein sollte, ich hatte ja auch meinen Spaß an dem Vorgang in des Doktors Wohnung. Wenn ich also für meinen Spaß nun noch durch meine Mutter sozusagen, solche Seltenheiten zum essen bekam … hatte ich doch keinerlei Veranlassung zu irgendwelchen Ressentiments, dem Doktor gegenüber.

			Als ich dann den ersten Bissen fleischbelegtes Brot in den Mund nahm und später den köstlichen, von der Mutter rasch aufgebrühten Bohnenkaffee dazu trank, da schwanden auch meine letzten Bedenken moralischer Art. Im Gegenteil, ich wurde recht fröhlich am Tisch und gedachte des Doktors ohne ihm Groll zu hinterlassen. Ja, ich freute mich schon heimlich auf den nächsten Tag, an dem ich wieder meinen Dienst bei ihm antreten durfte.

			Meine Mutter richtete bei Tisch etwas versteckte Fragen an mich, ob der Doktor mir gegenüber mal ausfallend wurde und so … aber … ich antwortete ausweichend und gab mir Mühe, unbefangen zu tun. Und … ich glaube, vielleicht aber irrte ich mich auch damals, ich glaube aber heute, dass meine Mutter mehr ahnte, als mir lieb gewesen war. Ich glaube auch heute, dass meine Mutter stillschweigend alles duldete. Der Hunger und die Sucht nach dem Kaffee war stärker als alle moralischen Bedenken. Heute auch wird mir klar, warum meine Mutter damals immer den Vers aus der Dreigroschenoper vor sich hin sang:

			»Erst kommt das Fressen … dann kommt die Moral …!«

			Ja, und was mich dann nachts in meiner Kammer anfiel, war auch alles andere als die Moral. Es war die unbefriedigte Sehnsucht nach dem Manne. Der Doktor hatte mich aufgerüttelt mit seinem Gehabe auf dem Sessel, an diesem Tage. Meine anfängliche Abneigung gegen ihn machte einem wilden Verlangen nach ihm Platz. So etwas soll ja öfter vorkommen. Liebe und Hass sind ja gleichwertige Komponenten.

			Ich wälzte mich geil in meinem Bett herum. Mein Körper war schweißüberzogen, während meine rechte Hand immer wieder an meine zuckende unbefriedigte Spalte unter der Decke fuhr. Wäre meine linke Hand nicht immer wieder dazwischengefahren und hätte die rechte zurückgestoßen … mein Gott, ich hätt’ mir es mit dem Finger besorgt. Mir wurde aber auch klar, dass mein moralischer Widerstand gegen mich selbst nicht von langem Bestand blieb. Zunächst aber schwebte meine Phantasie aus meinem Bett. Ich schlich mich im Geiste heimlich aus der Kammer und stieg nach oben, zu meinem Doktor. In seinem Zimmer angelangt, riss ich mir das Hemd vom Körper und kroch zu ihm auf seine Schlafcouch. Dann umarmte ich ihn heiß und brünstig, schlug meine Zähne in seine Lippen und stöhnte fortwährend: »Mach mir einen, Süßer … leg mich um … vögele mich … vergewaltige mich. Mach mich fertig!«

			Meine wüsten Wünsche und Gedanken ergriffen immer mehr von mir Besitz. Sie gewannen auch die Macht über mich, meine moralischen Bedenken förmlich fortzublasen. Ich sprang aus meinem Bett und schlich in unsere Küche. Dort holte ich, vorsichtig jedes Geräusch vermeidend, einen Kochlöffel mit hölzernem dicken Stiel aus dem Tischkasten unseres Küchenspindes. Das hölzerne Gebilde in der Hand haltend, schlich ich wieder in meine Kammer, schloss vorsorglich die Tür hinter mir ab und warf mich stöhnend mit ausgebreiteten Schenkeln auf das Bett. Meine, von den lüsternen, geilen Wünschen bereits triefende, geschwollene Spalte bereitete dem Einschieben des hölzernen dicken Löffelstiels nur ein Hindernis: Mein Jungfernhäutchen. Und dieses Hindernis galt es jetzt möglichst schnell zu überwinden. Also stieß ich, ohne Rücksicht auf mich selbst zu nehmen, zu. Ein fürchterlicher Schmerz ließ mich laut aufschreien. Zum Glück befand sich das Schlafzimmer meiner Mutter am Ende unseres langen Korridors, so dass sie nichts hören konnte. Mit diesem so unvermutet aufgekommenen Schmerz kam ich wieder zur Besinnung. Meine anfängliche Wollust schien wie weggeblasen und ich besaß auch noch die Geistesgegenwart, trotz meiner schmerzenden Lenden und des noch wahnsinnig schmerzenden Unterleibes, aus meinem Bett zu springen und mit Hilfe eines nassen Tuches das Blut, welches aus meinem Leibe schoss, zu beseitigen, um die Bettwäsche nicht zu beschmutzen. Dann schlich ich wiederum leise über den Korridor in unser Badezimmer um meinen Körper einer gründlichen Reinigung zu unterziehen. Dabei überraschte ich mich bei dem Gedanken, dass ich doch recht enttäuscht war über diese unvorhergesehenen Folgen meiner ersten totalen Selbstbefriedigung. Sollte das auch beim Verkehr mit dem Manne so schmerzhaft zugehen, dann wollte ich gern auf alles Verzicht leisten. Oh, ich Unschuldslamm. Meine Aversion gegen diese Dinge hielt keine Stunde an. Kaum lag ich in meinem Bett und spürte das Abklingen des vorher so rasch aufgetretenen Schmerzes, da wurde ich auch schon wieder lüstern auf die Wiederholung meines Experimentes am eigenen Leibe. Gott, dachte ich, das Jungfernhäutchen ist ja jetzt zerstoßen, eigentlich könnte es nun nicht mehr so wehtun. Ob ich es noch einmal versuche. Diese Gedanken lösten in mir ein immer stärker auftretendes Verlangen aus, umso mehr ich mich im Geiste mit meinem Doktor und seinem komischen Bilderalbum beschäftigte. Ich nahm meinen Löffelstiel wieder zur Hand und betrachtete ihn eingehend. Im Geiste hielt ich den Zerberus des Doktors dabei in der Hand, was mich veranlasste, liebevoll mit den Fingern das Holz zu streichen. Dabei geriet ich auf einen Einfall. Wenn ich jetzt das an sich ja schon glatte Holz noch mit Hautcreme, die ich besaß, tüchtig einrieb, dann müsste es doch gehen … sagte ich zu mir selbst. Keinen Augenblick zögernd, ging ich auch schon dazu über, meinen Einfall in die Tat umzusetzen. Vom Doktor besaß ich ja eine Tube Hautcreme, und mittels dieser Creme präparierte ich mein künstliches Mannesglied. Dann, nachdem ich abermals meine Tür verschlossen hatte, legte ich mich wie zu Anfang breitbeinig aufs Bett. Mit der Linken schob ich vorsichtig meine Schamlippen an meiner Grotte auseinander, um das leichtere Eindringen des Löffelstieles zu bewerkstelligen. Dann drückte ich vorsichtig, behutsam und ganz langsam den Stiel in mein Loch. Statt des zu erwartenden Schmerzes überfiel mich nunmehr unsägliches Gefühl der Lust. Himmel war das schön, war das herrlich. Was mich zu Anfang vor Schmerzen laut aufschreien ließ, veranlasste jetzt der gleiche Vorgang zum leisen Lustgestöhn. Langsam führte ich den Stiel, er war ja lang genug, immer tiefer in meine Grotte ein und zog ihn wieder hervor. Instinktiv aber vermied ich es, ihn allzu weit in meinen Leib zu schieben, um das Anstoßen an die Gebärmutter zu vermeiden und den damit verbundenen Schmerz vorzubeugen. Mit der Rechten mich so fortwährend selbst befriedigend, umklammerte ich mit der Linken meine geilen aufstehenden Brüste und führte zwei Finger in rascher Bewegung über den Wärzchen hin und her. Das machte mich ja rasend geil, denn im Geiste fuhren die Finger des Doktors über meine Brüste. Tausend Wonnen, tausend Lüste nahmen von meinem Körper Besitz. Meine Grotte schwoll, die Haare meiner Scham waren pitschnass von ausströmenden Samen aus meinem Leib. Im Tiefsten meiner Seele klang etwas auf. Das Signal der Natur. Die erhoffte Vollendung einer imaginären Zeugung, einer imaginären Befruchtung meldete sich an. Ein nie geahntes Gefühl der Süße überfiel meinen Körper, als ich laut stöhnend den Löffelstiel tief in meine Grotte einschob, ihn dann stecken ließ und meine Finger, die eben noch den Löffelstiel geführt hatten, in rasender Bewegung über meinen Kitzler gleiten ließ. Und da kam es bei mir. Es schoss aus meiner Spalte hervor und ließ mich ja fast wegschwimmen. Gleichzeitig jedoch, es war ja meine erste Selbstbefriedigung dieser Art, überfiel mich eine wohltuende Erschlaffung die in Sekundenschnelle eine Müdigkeit aufkommen ließ, welche mich augenblicks in einen tiefen, traumlosen Schlaf verfallen ließ. Der Löffelstiel steckte noch in meiner Grotte. Ich war zu faul und zu müde, ihn herauszuziehen. Erst am Morgen lag er zwischen meinen Schenkeln auf dem Laken. Er war wohl über Nacht ohne mein Zutun aus meiner Spalte im Schlaf herausgerutscht. –

			Ich erwachte an einem Sonnabend früh. An diesem Tage war Groß-Reinemachen im Hause. Wir hielten das dann immer so, dass ich meiner Mutter beim Reinigen der Treppe half. Es kam  uns bei dieser Arbeit ja weniger auf das Geld an, sondern mehr um die zusätzlichen Lebensmittelkarten. Die Krieger-Renten-Angelegenheiten waren noch nicht so geregelt und aus diesem Grunde zog ich es vor – statt wie es später geschah –, eine Handelsschule zu besuchen, um den Beruf einer Stenotypistin zu erlernen, meiner Mutter bei ihrer Arbeit zu helfen. So geschah es auch an diesem Sonnabend. In aller Herrgottsfrühe, ich war noch ziemlich abgekämpft, gab mir aber alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, begannen wir mit der Reinigung des Hauses. Im dritten Stockwerk angelangt, begegnete uns plötzlich auf der Treppe der Doktor. Er grüßte freundlich und wünschte uns einen guten Tag. Dann holte er aus seiner Rocktasche seine Wohnungsschlüssel hervor und überreichte sie mir mit den Worten:

			»Evchen … ich muss zu einer wichtigen Besprechung … bitte nimm doch die Schlüssel und fange nachher an mit dem Staubwischen in der Wohnung … nachher, wenn ich zurückkomme, gehen wir beide mal ans Ordnen meiner vielen Schriften und Briefe heran … das sieht da oben bei mir wie Kraut und Rüben aus …!«

			Ich nahm die Schlüssel in Empfang und versprach, alles wie gewünscht zu erledigen. Der Doktor grüßte nochmals meine Mutter und mich. Dann stieg er eilends die Stufen der Treppe herunter. Er war einer der wenigen Deutschen, die ein Auto besaßen. Mit diesem Auto, das stets fahrbereit vor unserem Hause parkte, brauste er auch bald von dannen.

			Gegen Mittag waren wir mit der Arbeit im Hause fertig. Meine Mutter forderte mich dann auch gleich auf, in die Wohnung Hoffs zu steigen und dort mit der Arbeit zu beginnen. Ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Als ich jedoch die Wohnung betrat, war mein erster Gang an die Bibliothek des Doktors. Schon wollte ich mit nervösen Fingern nach den bewussten Büchern greifen, als mein Blick die Unordnung im Zimmer ausmachte. Da entschloss ich mich aber erst einmal, gründlich Ordnung zu schaffen. Und dies war bereits nach einer Stunde geschehen. Jetzt begab ich mich wiederum an das lange Bücherregal und fischte mir eines der Erotica hinter den anderen Büchern hervor. Das Telefon läutete inzwischen mehrere Male, was mich veranlasste, dem Anrufenden mitzuteilen, dass der Doktor noch nicht im Hause ist. Schließlich läutete es abermals. Hoff meldete sich am anderen Ende der Leitung und kündete seine Rückkehr in einer Stunde an. Ich sollte ihm einen starken Kaffee zubereiten, denn er wäre etwas abgespannt, sagte er. Ich versprach ihm, alles bestens zu erledigen, und wir beendeten das Telefonat.

			Jetzt bot sich mir endlich die Gelegenheit, in die verbotenen Bücher einzusehen. Das war ja einfach überwältigend, was da zu lesen war. Ich verschlang förmlich den Inhalt, begeilte mich nicht minder an den verfänglichen Bildern und ließ die Umgebung um mich herum zeitlos verstreichen. Die Lektüre hinterließ nun in mir alles andere als etwa fromme Gedanken. Im Gegenteil. Ich erschauerte förmlich beim Lesen dieser komischen Bücher. Meine Spalte schwoll mit jeder gelesenen Zeile, mein Körper drohte ja zu zerspringen vor geiler Lust. Und dann die Bilder. Himmel, was gab’s da zu sehen: Frauen und Mädchen mit dicken Schwänzen im Mund und im Leib. Da wurde der Geschlechtsverkehr in den ausgefallensten Stellungen vorgenommen. Von vorne, von hinten, von oben und von unten. Einmal lag er auf ihr, andermal sie auf ihm. Es war wunderbar. Es war für mich ja einmalig, dieses Studium einer Literatur, die vielfach bekämpft, verdammt, zerrissen, aber gelesen wird. Meist auch von denen gelesen, die sie verdammten.

			Ein Bild hatte es mir besonders angetan. Da saß ein junger Mann auf einem Stuhl. Aus seinem Hosenschlitz ragte der lange Speer heraus. Vor ihm kniete ein bildschönes junges Mädchen mit offener Bluse. Ihre prallen Brüste mit den dicken roten Wärzchen waren deutlich zu sehen. Und dieses junge Mädchen hielt den Sack des jungen Mannes mit beiden Händen umklammerte und war gerade dabei, den halbgeöffneten Mund über den ragenden Speer des jungen Mannes zu schieben. Ich glaube die Wirkung, ich möchte besser betonen, die erregende Wirkung des Fotos auf mich, war nur darauf zurückzuführen, dass das junge Ding den straffen Speer noch nicht im Munde hatte, sondern erst Anstalten machte, ihn in den Mund zu nehmen. Der Anblick der dicken Eichel des Speers ließ mich erschauern vor geheimen Wünschen. Ja … ich beneidete beinahe das junge Ding auf dem Foto. Unwillkürlich griff ich mir an den Rock, zwischen meine Beine und strich wie beruhigend meine Finger über mein rebellierendes Vötzchen. Meine Brüste unter dem dünnen Hemd, welches ich auf dem Körper trug, reckten sich erwartend hoch, die Wärzchen zeichneten sich in scharfen Konturen von dem dünnen Seidenstoff der Bluse ab. Ich lief in die Badestube und stellte mich vor den Spiegel. Und nun erblickte ich im Spiegelbild mein eigenes Ich. Kaum zu glauben, wie sich mein Äußeres verändert hatte. Meine Augen strahlten förmlich, meine langen Haare schienen zu knistern und mein roter mit Hilfe eines Lippenstiftes etwas korrigierter Mund war feucht von dem geilen Speichel, der in meinem Munde aufkam. Ich sah aus, wie ein Mädchen das eben mit einem Manne im Bett gelegen hatte und noch den warmes Samen des Partners in ihrer Scheide spürte. Man kann sich selbst aufgeilen, ohne irgendwelches Zutun. Nur allein das geschriebene Wort und das wiedergegebene Bild vermag ein solches Phänomen hervorzurufen. Es versteht sich, dass meine Gedanken sich nur mit dem Doktor beschäftigten. Ich wünschte ihn jetzt sehnlichst herbei. Oh … ich wollte ihm alles geben, ich wollte es schön machen, er sollte mit mir zufrieden sein. Mit diesen Gedanken beschäftigt, starrte ich unentwegt mein Spiegelbild an. Mit der Rechten hob ich nun meinen Rock hoch. Der Spiegel gab meine schwarz-seidenen und mit Spitzen am Rande besetzten Höschen wieder. Ein feuchter Fleck über meiner Spalte gab kund und zu wissen, dass Bild und Schrift aus der Bibliothek meines Doktors ihren Zweck erfüllt hatten. Mit dem Kinn meinen Rock festhaltend, schob ich die Beine meines Höschen etwas beiseite, bog den Oberkörper leicht hintenüber und erblickte mein Allerheiligstes im Spiegel. Vorwitzig lugten die Schamlippen meiner Scheide zwischen dem Stoff der Höschen hervor. Erregt und geschwollen. Da sah ich auf dem kleinen Toilettentischchen des Doktors in der Badestube einen Lippenstift liegen. Offenbar gehörte er einer von den vielen Mädchen und Freundinnen des Doktors. Sie hatte ihn wohl vergessen mitzunehmen. Mit Hilfe dieses Lippenstiftes färbte ich meine Schamlippen dunkelrot. Sie bildeten einen erregenden Kontrast zum weißen Fleisch meiner Haut. Dieser Kontrast wurde noch besonders erregend hervorgehoben durch den spärlichen Haarwuchs um meine Scham. Fast verliebte ich mich wie ein Narziss in mein eigenes Spiegelbild, und ich war nahe daran, mich vor dem Spiegel mit dem Finger, stehend selbst zu befriedigen. Es bedurfte einigen Aufwandes an Energie, dies zu unterlassen. Ich wollte für meinen Doktor alles aufheben. Ich vertiefte mich derart in diese Gedankenwünsche, dass mir gar nicht bewusst wurde, der Doktor könnte ja mit einer Frau oder in Begleitung eines anderen jungen Mädchens zurückkommen. Schließlich war ich ja nur zur Führung und Instandhaltung seines Haushaltes in der Wohnung. Meine geheimen Wünsche, meine ebenso heimliche innige Zuneigung ihm gegenüber verwarfen diese zweifelnden Gedanken mit aller Macht meiner mädchenhaften Unschuld. Ich drängte mich gewaltsam in die Position einer Geliebten hinein, den Gedanken, dass ich nur von seiner momentanen Laune abhängig wäre, verwarf ich ebenso wie die vorher aufgekommenen Zweifel. Trotzdem erinnerte ich mich meiner eigentlichen Aufgabe in der Wohnung des Doktors. Oh, ich wollte alles zu seiner Zufriedenheit erledigen, wollte ihm die Umgebung schön machen, obwohl ich ja im Grunde genommen nur sein Arbeitszimmer, die Küche und das Badezimmer zu betreuen hatte. So machte ich mich dann auf und begann, diese drei Räume zu säubern und zu ordnen. Es blitzte und funkelte nur so, als ich nach einer Stunde fertig war. Zufrieden beaugenscheinigte ich mein Werk. Jetzt kann er kommen, dachte ich, jetzt hätte ich ja Zeit für ihn. Dass er vielleicht gar nicht zu irgendwelchen erotischen Spielen aufgelegt sein könnte, kam mir nicht in den Sinn. Die Arbeit in der Wohnung lenkte mich ab von meinen zuvor aufgekommenen lüsternen Wünschen. Als ich nun alles erledigt hatte, setzte ich mich wieder in sein Arbeitszimmer und nahm mir eines der seltsamen Bücher vor. Wort für Wort sprach ich leise den Inhalt vor mich hin. Ja, ich unterhielt mich sogar im Selbstgespräch mit den Figuren der Fotos. Dabei bemächtigte sich meiner eine erotische Erregung, wie ich sie noch nie gekannt hatte. Ich zersprang beinahe vor Gier nach einem Manne. Mir war es auch ganz gleich, ob dieser Mann der Doktor war oder ein anderer x-beliebiger Fremder. Nur einen Mann begehrte ich mit meinen fünfzehn Jahren. Mit meinem heißen Körper, mit meiner Bereitschaft, diesem Manne ein Weib zu sein. In seinen Armen zu liegen, unter ihm zu liegen, seinen Speer in mich eindringen zu lassen. Kurz gesagt: All das zu tun, was mir die Bücher und die Fotos übermittelten.

			Plötzlich wurden meine illustren Gedanken vom Läuten der Türglocke unterbrochen. Sicherlich ist es der Doktor, jubelte ich auf und lief mit raschen Schritten zur Tür. Es war aber nicht der Doktor, sondern der Kassierer. Ein noch verhältnismäßig recht junger und gut aussehender Mann. Ich ließ ihn ein und zeigte ihm den Zähler. Er las die Daten ab und bat, zwecks Eintragung in das Buch und Ausstellung der Rechnung ins Arbeitszimmer eintreten zu dürfen. Himmel, dachte ich, sollte das Zufall oder Vorsehung bedeuten. Ausgerechnet jetzt, wo ich mir einen Mann sehnlichst herbeiwünschte, trat dieser junge Beamte auf? Er nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Doktors Platz und machte sich über seinen Notizblock her. Ich schien für ihn überhaupt nicht vorhanden zu sein. Da packte mich der Weibsteufel. Ohne dass er es gewahr wurde, öffnete ich meine Bluse und holte meine steifen nackten Brüste etwas hervor, aber nicht so betont, dass man mir meine geheimen Absichten sofort anmerkte. Nun beugte ich mich über den Sitzenden und fragte ihn unschuldig tuend:

			»Wie viel macht’s denn, heute … hoffentlich haben wir nicht zu viel Strom verbraucht …?« Er legte den Bleistift hin und blickte mich an. Meine Stellung neben ihm gewährleistete die Inaugenscheinnahme meiner nackten Brüste. Ich beugte mich ja auch so tief nach vornüber, dass er in meine Bluse hineinschauen musste und so die vollen Rundungen meiner Brüste zur Kenntnis nehmen musste.

			Er nahm. Er war ja schließlich ein Mann. »Hm … hm …«, hustete er etwas verlegen, ohne den Blick von meiner Bluse zu lassen, »eigentlich müsste ich Meldung machen … Sie haben zu viel Strom verbraucht, Fräulein … Sie wissen doch, dass der Strom kontigentiert ist … eines Tages wird das ja aufgehoben, aber so … ich weiß nicht … man sperrt Ihnen den Strom ab, wenn ich die wirklichen Daten angebe …!«

			Wohl wusste ich, dass er damit ja bei dem Doktor nicht durchkam. Die Behörde, für die ja der Doktor arbeitete, hatten ihm schon zu Anfang seiner Tätigkeit jede Menge Stromentnahme bewilligt. Das wusste dieser junge Beamte aber nicht, denn er erschien zum ersten Male in der Wohnung des Doktors. Ich ließ ihn auch raffiniert in dem Glauben, die Wohnung gehörte meinen Eltern und ich wäre befugt, über alles Auskunft zu erteilen.

			»O Gott … was machen wir denn da … ich bin allein schuld an dem hohen Stromverbrauch, denn ich war zu faul, die Öfen anzuheizen und habe elektrisch geheizt …«, argumentierte ich den höheren Stromverbrauch. Der junge Mann blickte wieder auf, und ich beugte mich noch etwas mehr zu ihm herunter. Da lächelte er lustig, ohne sein Auge von meiner Bluse zu lassen, und sagte: »Na …. weil Sie solch hübsches Mädchen sind, will ich es mal dabei sein lassen, allerdings muss ich die Eintragung kürzen. Sie dürfen also in dem kommenden Monat noch weniger Strom als bewilligt verbrauchen … ist Ihnen das klar, Fräulein …?«

			»Natürlich …«, beeilte ich mich zu antworten. Dann holte ich rasch die Likörflasche aus dem Schreibtischfach des Doktors und füllte zwei Gläschen ein: »Und darauf müssten Sie ja mit mir einen trinken …!«, sagte ich lachend und hob mein Glas. Likör war damals eine Seltenheit. Es gab wohl welchen zu kaufen, aber der Preis war so hoch, dass ein kleiner Kassierer sich das nicht leisten konnte. Und aus diesem Grunde trank der junge Mann mit mir nicht nur ein Gläschen, sondern drei hintereinander. Jetzt kam ich in Fahrt. Wenn nur nicht der Doktor jetzt aufkreuzt, schoss es mir durch den Sinn. Der junge Mann blickte sich im Zimmer um. Auch auf ihn wirkte der ungewohnte Genuss des Alkohols.

			»Sie haben es hier eigentlich recht gemütlich«, begann er und musterte verstohlen eines der auf dem Schreibtisch noch aufgeschlagenen erotischen Bücher. Ich hatte sie wirklich vergessen wegzuräumen. Er beugte sich über eins dieser Bücher und schaute sich die Fotos an. Dann blickte er zu mir auf, ich stand ja immer noch neben ihm, und sagte, indem er auf die Fotos deutete:

			»Na … na … kleines Fräulein … das sind ja ganz muntere Sachen hier … da wird man ja scharf, wenn man so etwas sieht …!«

			Ich tat vollkommen unschuldig: »Scharf … was heißt, man wird scharf … wie ist denn das, wenn man scharf wird …?« Ich drängte mich an seinen Körper dichter heran. Er zögerte noch eine Weile mit der Erklärung, dann aber fasste er mir spontan unter den Rock und fingerte meine Spalte, die nur leicht von der Seide meines Höschens bedeckt war.

			»Sehen Sie«, stotterte er heiser vor Geilheit, »so ist das, wenn man scharf wird …!«

			»Huhu …«, gluckste ich und klemmte geil die Schenkel zusammen, »Sie sind ja ein Schlimmer … nehmen Sie mal ihre Hand da weg!«

			Er tat so, als hätte er nichts gehört und fingerte mich weiter. Unwillkürlich ruckte ich dabei stehend den Unterleib vor und zurück. Es wäre kein Mann gewesen, wäre ihm nunmehr meine Bereitwilligkeit entgangen.

			»Du …«, stammelte er trunken vor Lust, »ich werde dir mal zeigen, wie das ist, wenn man scharf wird …!« Mit diesen Worten knöpfte er seine Hose auf und holte seinen Steifen heraus. Oh, war der lang und dick. Dagegen war ja des Doktors Speer fast als ein Zahnstocher anzusprechen.

			»Na wie ist’s … gefällt er dir …?« Ich nickte in stummer geiler Betrachtung des guten Stückes. Der junge Mann drehte sich nach mir jetzt um und zog mich mit beiden Händen gegen seinen Schoß. Zunächst tat ich etwas abwehrend, fügte mich dann aber seufzend in seinen begehrlichen Wunsch.

			»Du … Mädchen …«, begann er leise zu sprechen, »hättest du nicht Lust zu einem kleinen Fick im Stehen … stellst dich an den Schreibtisch … ich mach dir mal einen …!«

			»Nein … nein … um Gottes willen!«, wehrte ich ihn ab, »ich bin ja erst fünfzehn Jahre alt … Verführung Minderjähriger … außerdem hab ich’s noch nie mit einem Mann gehabt …!« Ich sagte ja die Wahrheit, denn gevögelt hatte mich ja der Doktor noch nicht.

			»Ach so … minderjährig … hätte ich gar nicht gedacht … siehst aus, wie eine Neunzehnjährige … Mädchen … aber … sage mal …« Er rieb sich unentwegt dabei geil seinen Schwanz mit der Hand, »wir könnten’s ja mal auf Französisch machen … so wie hier …!« Er zeigte auf eines der Fotos, wo ein junges nacktes Mädchen einem Mann einen ablutschte.

			»Das eventuell …«, sagte ich heiser vor Gier. Vögeln lassen wollte ich mich auf keinen Fall von ihm. Meine Unschuld sollte mir der Doktor nehmen.

			»Na … dann komm … knie dich mal hin und nimm ihn in den Mund, Mädchen!« Er reckte seinen zitternden Speer nach vorne, während ich langsam in kniende Stellung ging. Dann zog er meinen Kopf gegen seinen Schoß und hielt mir den Steifen an den Mund. Da packte ich seinen prallen Sack und machte mich dran, mir das lange Gebilde seines Schaftes in den Mund zu schieben. Ich kam jedoch nicht dazu, denn das energische Läuten der Flurglocke ließ uns auf der Stelle auseinanderfahren.

			»O Gott … der Doktor kommt zurück …!« Ich sprang hoch und lief aus dem Zimmer, den geilen jungen Mann zurücklassend. Im Nu wurde ich wieder nüchtern. Unterwegs zur Tür hatte ich noch Gelegenheit, meine Bluse wieder zuzuknöpfen. Am Rascheln im Arbeitszimmer hörte ich, dass auch der junge Mann seine Kleidung wieder in Ordnung brachte. Als ich die Flurtür öffnete, stand der Doktor vor der Tür.

			»Habe mich etwas verspätet, Evchen … aber jetzt ist alles erledigt …!« Mit diesen Worten trat er ein und legte ab.

			»Der Kassierer ist da … ich hab ihm einen Schnaps eingeschenkt … wir haben zu viel Strom verbraucht, Herr Doktor …«, flüsterte ich ihm zu, weil ich ja die beiden Schnapsgläschen noch auf dem Schreibtisch meines Brotherren und hoffentlich auch meines baldigen Geliebten, stehen gelassen hatte.

			»Wäre nicht nötig gewesen, Evchen … ich darf so viel Strom verbrauchen, wie ich will … aber … das war nett von dir, dem armen Teufel ein Schnäpschen anzubieten …!«

			Der Mann, der jetzt in den Flur trat, vermutete in dem Doktor meinen Vater. Er hätte es ja auch bequem sein können.

			»Ihr Fräulein Tochter war so nett, mich in Ihr Zimmer einzulassen, damit ich die Rechnung ausstellen kann …!«, sagte er, verlegen lachend. Der Doktor winkte ab: »Schon gut, mein Lieber … übrigens ist Fräulein Evchen nur meine Haustochter, zur richtigen Tochter habe ich es noch nicht gebracht …!«

			Dann zahlte er den Betrag und bugsierte den jungen Mann aus der Wohnung. Als er dann ins Arbeitszimmer eintrat, die beiden leeren Likörgläser erblickte, das allerdings wieder zugeschlagene erotische Buch und dann zuletzt und nicht zum geringsten meine vom Alkohol und der aufgekommenen Wollust leuchtenden Augen sah, drohte er lächelnd mit dem Zeigefinger und sagte:

			»Na … Kindchen … hast wohl zur Gesellschaft einen mitgetrunken … war ja ein ganz netter junger Mann … das Buch da auf dem Tisch … der Schnaps … na … wenn da mal nichts passiert ist, Klein Evchen …?«

			Ich tat entrüstet und schamhaft. Jedoch gelang es mir nicht, mich zu verstellen. Der Doktor, ein gewiegter Frauenkenner, war ja auch sofort im Bilde. Er stand jetzt vor mir am Schreibtisch und sah mir lächelnd ins Gesicht:

			»Na … na … aber so angefasst hat er wohl mal … was … Evchen …?«

			Bevor ich noch etwas zu erwidern imstande war, spürte ich auch schon seine Hand unter meinem Rock. Ohne ihm zu wehren, schlug ich keuchend meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn heiß auf den Mund. Seine Finger wühlten unter meinem Höschen herum und strichen dann geil über meine klaffende Wunde zwischen den Beinen.

			»Hat er dich denn gevögelt, Mädchen?«, stammelte der Doktor heiser vor Gier nach meinem Körper. Er spürte die Nässe meiner Spalte an seiner Hand und zog daraus wohl seine Schlüsse. Damals wusste ich es nicht, dass der Doktor zu den perversen Männern gehörte, die mit Vorliebe Frauen vögelten, wenn sie vorher von einem anderen gevögelt wurden. Die warme Nässe einer kurz vorher gevögelten Spalte erregte ihn wohl ungeheuerlich. Obwohl ich ja nicht von dem jungen Mann gevögelt worden war, schwamm mein Allerheiligstes jedoch vor Wollust und Geilheit.

			»Nein … nein«, stöhnte ich an seinem Ohr, »er hat mich nicht gevögelt … er wollte … aber ich ließ ihn nicht ran …!«

			»Ich würde es dir nicht übel nehmen, Evchen … außerdem macht mich das ja furchtbar geil … das Bewusstsein, du wärst eben gefickt worden … verstehst du das Mädchen …?« Seine zitternden Finger bohrten sich tief in meine Spalte ein. Ich verstand ihn nicht, ahnte aber, was er damit andeuten wollte. Später sollte ich ja eindringlicher von seiner Perversität erfahren, an diesem Tage aber tat ich plötzlich so, als hätte ich gelogen, weil mir sein Begehren einleuchtete.

			»Ja … ich habe Sie belogen … er hat mich gevögelt …!«, gestand ich ihm.

			Da nahm er mich auf den Arm und legte mich, so wie ich war, auf den Teppich zur Erde. Meinen Rock hochstreifend und mein Höschen herunterstreifend war das Werk eines Augenblickes. »Du … Süße … komm … jetzt muss ich dich vögeln … komm … halt schön still und mach die Beine auseinander …!«

			Keuchend vor Geilheit legte er sich auf mich drauf, nahm seinen geilen Schwanz aus der Hose und führte ihn gegen meine bereitwilligst hingehaltene Grotte.

			»Hat er dich entjungfert, Mädchen …?«, fragte er mich noch, bevor er mir seinen Schaft in den Unterleib bohrte. Da gestand ich ihm, dass dies bereits von mir selbst getan war. Als ich seinen heißen zuckenden Speer in meinem Leib verspürte, schrie ich vor Wonne und Wollust geil auf. Der Doktor nahm meine Po-Bäckchen in beide Hände und presste so meinen Unterleib gegen seinen in meiner Spalte vor- und zurückstoßenden Schaft. Dann führte er seinen Finger an meine Liebesgrotte, hielt ihn dicht an den ein- und ausstoßenden Pfeil und massierte während des Vögelns noch zusätzlich meinen prallen Kitzler.

			Ich erlebte den Himmel und die Hölle auf Erden. Ich drohte auseinanderzuspringen vor Geilheit, als ich den Finger an meinem Kitzler und seinen heißen Schaft in meinem Unterleib verspürte.

			»Du … Süßer … Geliebter … ohh … ist das schön … ist das wunderbar … herrlich … so gevögelt zu werden …!«, vermochte ich nur noch zu stöhnen. Er vögelte mich wortlos, nur keuchend seinen Mund auf meinem Munde haltend. Da zuckte sein Schwanz in meinem Loch auf. Gleichzeitig kam es auch bei mir. Der Doktor war vorsichtig. Er besaß so viel Energie, die wenigsten Männer bringen sie bei der Frau ja auf, seinen Schwanz im Augenblick des Ergusses aus meinem Loch herauszuziehen und den heißen feuchten Segen auf meinen Unterleib zu spritzen. Der Strahl traf mich wie glühendes, geschmolzenes Metall auf den Leib. Ich schrie laut vor Lust und zuckte wild meinen Körper vor und zurück. Der Doktor blieb auf mir liegen, küsste mich leidenschaftlich immer wieder auf den Mund und stammelte: »Süße, kleine Eva … war’s denn schön … bist du auf deine Kosten gekommen …?«

			Oh, ich hätte ja gern den Erguss in meinem Leib empfangen. Sah aber ein, dass die Gefahr der Schwängerung doch groß war.

			Statt einer Antwort schmiegte ich stumm meinen heißen Leib an seinen Körper und presste meine Lippen auf seinen Mund. So blieben wir auf dem Teppich noch eine Zeitlang eng umschlungen liegen. Das Telefon läutete viermal. Wir hörten nichts. Draußen auf dem Korridor klingelte die Flurglocke. Wir nahmen keinerlei Notiz davon. Ich glaube, wäre das Haus eingestürzt, es hätte uns ebenso wenig berührt an diesem Tage.

			Das war das erste große erotische Erlebnis mit einem Manne. Es war und blieb auch für alle Zeiten das unvergesslich schönste meines Lebens.
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			Am Abend, als ich mit meiner Mutter beim Abendessen am Tisch in unserer großen Wohnküche saß, musste ich wohl sehr verändert ausgesehen haben. Meiner Mutter entging dieses veränderte Aussehen meines Gesichtes nicht. Ihr prüfendes Auge musterte mich fortwährend beim Essen, so dass mir die ganze Situation recht peinlich vorkam. Ich druckste an dem Tisch herum, es wollte mir gar nicht so recht schmecken, obwohl ich sehr hungrig war. Ich empfand so etwas wie Gewissensbisse ob meiner Schwäche und deren Verheimlichung meiner Mutter gegenüber. Als dann jemand an unsere Korridortür klopfte, war ich froh, dass meine Mutter aufstand und aus der Küche lief, um die Tür zu öffnen. Ich hörte einen kurzen Wortwechsel. Ein Mann sprach, und meine Mutter sagte nur freundlich lachend und hocherfreut: »Vielen Dank …!« Mit einem großen offenen Präsentkorb kam sie in die Küche und stellte diesen auf den Tisch. Da waren die herrlichsten Delikatessen, für den Normalverbraucher sagenhafte Kostbarkeiten. Wurst, Schinken, Pralinen und zwei Flaschen Sekt, französischer Herkunft. Oben auf diesen Kostbarkeiten lag eine Visitenkarte. Schlicht und ohne weitere Angaben einer Adresse stand auf dieser Karte:

			Dr. phil. Herbert Hoff

			Meine Mutter blickte mich freundlich lachend, aber vielsagend an. Dann drohte sie mir mit dem Finger und sagte nur: »Du … Evchen … ich finde das ja recht merkwürdig von dem Doktor … ich meine … so viel war doch deine Arbeit nicht wert … oder … hast … du … vielleicht …?«

			Sie beendete ihren Satz nicht, blickte mir nur fragend, aber nicht unfreundlich, ins Gesicht.

			Ich wurde über und über rot, stammelte verworrenes Zeug vor mich hin und versuchte krampfhaft gleichgültig zu bleiben. Meine Mutter war eine erfahrene Frau und eine wunderbare Mutter. Sie verstand sofort. Ihrem Auge und ihrem Gefühl entging nichts an diesem Abend. Sie stellte den Korb in die Ecke der Küche, kam auf mich zu und legte ihren Arm liebevoll um meine Schultern. Da konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich schluchzte schamhaft auf, während mir die Tränen aus dem Gesicht rollten. Meine Mutter strich mir über die heißen Wangen, beugte sich zu mir herab und küsste mich auf die Stirn. Dann begann sie langsam auf mich einzureden:

			»Kind … Eva-Maria … ich sehe mehr, als du glaubst … schließlich bist du ja meine Tochter … nun komm … nun beichte mal … was war los … da oben bei unserem guten Doktor in der Wohnung …?«

			Sie sprach nicht herausfordernd und auch nicht vorwurfsvoll oder gar böse auf mich ein. Ihre Worte klangen liebevoll und verstehend aus ihrem Munde. Da legte ich meinen Kopf an ihren Körper und weinte auf. Sie ließ mir verstehend Zeit, mich wieder einigermaßen zu beruhigen, bevor sie weiter in mich eindrang:

			»Kindchen … ich kann ja alles verstehen … ich mach dir ja auch keine Vorwürfe, Eva … nur finde ich … mit fünfzehn bist du doch noch zu jung für solche Sachen … aber, Kind … ich will nicht weiter in dich dringen … ich stelle es dir anheim, dich zu erleichtern … tust du es nicht, dann nehme ich dir das auch nicht weiter übel …!«

			Sie war eine herrliche, wunderbare Mutter. Oh … ich schämte mich ja fast unter den Erdboden. Aber ich musste ihr jetzt alles sagen. Ich kam nicht mehr davon ab. Mein Herz war übervoll.

			»Ach Mutter …«, begann ich, nachdem ich mich wieder etwas beruhigt hatte, »… du bist doch die beste Mutter auf der ganzen Welt … ich kann nicht mehr so versteckt vor dir bleiben … ja … ich war schwach … er hat’s getan mit mir … aber … Mutter … glaube mir … ich liebe ihn … ich liebe ihn bis zum Wahnsinn …!«

			Meine Mutter tätschelte verstehend meine Wangen. »Kind … Kind …«, sagte sie, »du bist fünfzehn … er ist fünfundvierzig … außerdem ist er ein großer Frauenjäger … glaube nicht, dass du seine Einzige bleiben wirst … und … was die Liebe angeht … Mädchen … täusche dich nicht selbst … verwechsle nicht die Hörigkeit mit der Liebe … ich weiß nicht, ob du mich verstehst …?«

			Ich verstand sie wohl, wollte es aber nicht wahrhaben, dass ich nur im Sinnenrausch gehandelt haben sollte. Außerdem verschwieg ich betunlichst, dass ich gerade so darauf ausgegangen bin, den Doktor zu seiner Handlungsweise herauszufordern. Dieser Umstand war auch der einzige, den ich meiner Mutter vorenthielt. Sie setzte sich jetzt wieder an den Tisch und rückte ihren Stuhl dicht an meinen. Dann nahm sie meine rechte Hand in ihre Hand und begann mit den mütterlich besorgten Fragen:

			»Kindchen … ich habe Angst um dich … du bist zwar erst fünfzehn Jahre alt … aber die Kerle haben schon Dreizehnjährige geschwängert … sieh mal, Eva-Maria … wir Frauen sind doch immer die Dummen bei der ganzen Geschichte. Die vielen Ängste nach der kurzen Verlustierung wiegen doch das ganze zweifelhafte Vergnügen nicht auf …« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach: »Es ist doch so, Mädchen … man kann sich natürlich vorsehen … eine absolute Sicherheit vor der Schwängerung gibt es aber nicht. Und aus diesem Grunde muss ich dich jetzt etwas, für dich vielleicht recht Peinliches fragen …« Sie ließ wieder eine kurze Pause in das Gespräch eintreten. Dann fuhr sie fort: »Hat er sich denn wenigstens vorgesehen … ich meine … hat er ein Kondom benutzt …?« Ich wusste dem Teufel, was ein Kondom war und fragte ehrlich unwissend meine Mutter:

			»Kondom, was ist ein Kondom … Mutti?« Mutter schlug die Hände lachend über dem Kopf zusammen. Ich musste jetzt ebenfalls lachen über meine Unkenntnis der elementarsten Dinge in der Erotik.

			»Mein Gott, Evchen … Mädchen … du machst da allerhand Sachen mit einem Mann und kennst kein Kondom … sollte mich nicht wundern, wenn du mir eines Tages mit einem dicken Bauch ankommst. Aber … sage mir bloß, wenn die erste Regel ausbleibt. Wir müssen dann sofort und energisch etwas unternehmen, Mädchen …!«

			»Was ist denn ein Kondom, Mutti …?«, wiederholte ich voller Neugier meine Frage an sie.

			»Also, Evchen … ein Kondom ist ein Gummihäutchen, welches sich der Mann vor dem Geschlechtsakt über das Glied zieht …!« Sie sah meine schamhaft niedergeschlagenen Augen und beruhigte mich mit den Worten. Evchen … du brauchst nun nicht rot zu werden … man muss ja über die Dinge sprechen … es ist meine Pflicht als Mutter, dich da im entsprechenden Sinne aufzuklären …!«

			Ich wagte einzuwenden: »Aber Mutti … wenn er sich so ein Ding überstreift, dann geht’s doch gar nicht mehr … ich kann mir das schlecht vorstellen … sieh mal … ich könnte mir doch ebenso eine Gummitüte da unten vorher reinstecken … das würde mich aber hindern … da verginge mir ja die ganze Lust an der Sache, Mutti …!«

			Sie lachte wieder leise auf und sagte: »Du, Kindchen … es gibt solche … wie du sagst Gummitüten … auch für Frauen … man nennt sie Pessare … die darf aber nur der Arzt einführen … sonst kann eine Frau schwere Schäden im Unterleib davontragen … aber … die Dinger hindern nicht weiter groß … kluge Männer fetten sie ja auch, wenn sie das stramme Glied umspannen, ein … dann geht das wunderschön … also du bist nun hoffentlich im Bilde … nun müsste ich aber vorsichtshalber doch noch wissen, ob er es mit einem solchen Kondom getan hat oder … ob er leichtsinnig war …«

			»Wieso leichtsinnig, was sollte er denn getan haben, Mutti?«, fragte ich ehrlich naiv zurück.

			»Kind …«, zweifelte meine Mutter die Ehrlichkeit meiner Frage an, »bist du nun so unwissend oder tust du nur so …?«

			»Nein, wirklich Mutti … ich weiß nicht, was du da meinst mit deiner Frage …«, blieb ich offen und ehrlich beim Thema.

			Mutter seufzte einige Male leise auf und sagte leise vor sich hin: »Kind … du machst es mir weiß Gott nicht leicht …« Dann schaute sie auf und fuhr mit ihrer Belehrung fort:

			»Leichtsinnig ist ein Mann, wenn er es bei der Frau reinlaufen lässt, da unten … verstehst du mich jetzt …?«

			»Hmm … ahhh … ja … ja … ich weiß, was du meinst, Mutti … ich hab ja darüber gelesen und bei ihm nur darauf gewartet …!«

			Mutter konnte sich vor Erstaunen nicht fassen: »Heilige Unschuld …!«, stammelte sie entsetzt, »du hast darauf gewartet … ja, Mädchen … wusstest du denn nicht, welche Folgen das auf sich hat?«

			»Bis jetzt noch nicht … du hast mich ja erst darauf hingewiesen, Mutti … aber ich kann dich beruhigen, er hat nichts reinlaufen lassen … er zog ihn in dem Augenblick, als es mir ankam und als es bei ihm auch kam, heraus und ließ mir die warme Flüssigkeit auf den Bauch laufen …!« Ohne Scheu und ohne Scham schilderte ich jetzt den Ausgang unseres Geschlechtsaktes: »Ich hab ihn dann noch mal angefasst, Mutti … es hat mir aber riesigen Spaß gemacht, dieses kleine Ding, das doch vorher so groß gewesen war, in der Hand zu halten … ich bin ehrlich, Mama!« Meine Mutter ging jetzt sachlich auf das Thema ein:

			»Kind … es wäre zwecklos, dir jeden weiteren Geschlechtsverkehr mit einem Mann zu verbieten. Die Mädchen tun es ja trotzdem … aber … ich will dich nur pflichtgemäß aufklären: Lass dich nie wieder von einem Mann umlegen, ohne dass du ihn vorher ein Kondom über sein Glied gezogen hast … nimm meinethalben das Ding dann in den Mund und feuchte es tüchtig an … aber lass dich nie ohne Kondom fertig machen … hörst du, Eva?«

			Ich verstand und war gerührt über so viel mütterliche Besorgnis. Wir machten uns dann beide über die Leckereien her und schmausten tüchtig drauflos. Mein Appetit war wieder da, und ich langte ebenso kräftig wie meine Mutter zu. Zum Schluss entkorkten wir eine Flasche des Sektes aus dem Korb und tranken zwei Gläser davon. Der Sekt stieg uns in den Kopf, und wir wurden lustig und fidel an diesem Abend in der Küche. Ich betonte bereits zu Anfang meiner Aufzeichnungen, dass meine Mutter, was die sexuellen Dinge betraf, mehr zurückhaltend war. Sie war eine schöne Frau und besaß auch die körperlichen Formen, die dazu angetan waren, einen Mann aufzugeilen. Trotzdem hatte sie, wie sie mir an diesem Abend gestand, seit dem letzten Urlaub meines verstorbenen Vaters keinerlei Geschlechtsverkehr mit einem anderen Mann gehabt.

			»Kindchen …«, begann sie lustig lachend zu sprechen: »Ich hab jetzt, nachdem wir das alles so eingehend besprochen und diskutiert haben … doch so rechten Appetit mal auf einen Mann … ich bin ja schließlich noch keine alte Frau, Evchen … was meinst du …?«

			Ich fiel ihr lachend um den Hals und küsste sie: »Klar, Mutti … du bist eine schöne Frau … warum solltest du nicht …«

			So unterhielten wir uns bis in die halbe Nacht hinein. Meine Mutter erklärte mir, beinahe im wissenschaftlichen Ton, den Unterschied zwischen der wahren Liebe und dem Sexualtrieb. Da wurde mir klar und eindeutig die Gewissheit überlassen: Ich liebte den Doktor nicht. Ich wäre ebenso bereit gewesen, mit dem Kassierer oder einem anderen Mann, der mir gefiel, das Gleiche zu tun. Ich wäre auch jetzt nicht mehr vor Eifersucht vergangen, wenn meine Mutter mit dem Doktor das Gleiche getan hätte, wie mit mir. Und aus diesen Erwägungen heraus wandte ich mich an sie:

			»Mutti … du möchtest gerne mal mit einem Mann … du … ich hab ’ne Idee … was meinst du denn dazu, wenn du es mal mit dem Doktor probierst …?«

			Mutti lachte schallend. Ihre Augen strahlten förmlich vor Freude, als sie mich anhörte. Sie war gänzlich umgewandelt, meine gute Mutter.

			»Aber Evchen« wandte sie zweifelnd ein, »ich kann mich doch nicht so einfach zu dem Doktor oben ins Bett legen und zu ihm sagen: Nun, Doktor … nun machen Sie mich mal fertig … ich hab’s lange nicht mit einem Manne getrieben … so was geht doch nicht, Evchen … siehst du das ein …?«

			»Klar, sehe ich das ein, Mutti …«, erwiderte ich altklug, »aber, ich wüsste einen Rat … pass mal auf … was meinst du denn darum, wenn ich mal mit ihm rede … der Doktor denkt ja großzügig in solchen Sachen … du, Mutti … am liebsten wäre es mir, wir würden es beide mal mit ihm versuchen … er müsste sich zu uns ins Bett legen und dich vor meinen Augen fertig machen … ach … das wär doch schön … Mutti …!«

			Erstaunt frage mich meine Mutter: »Na … und du, Evchen … wärst du nicht eifersüchtig … so vor deinen Augen … ich hätte ja im Grunde genommen nichts dagegen … im Gegenteil … es bliebe dann in der Familie … Evchen …!«

			Wir prusteten beide laut vor Vergnügen auf. »Keine Spur von Eifersucht, Mutti … im Gegenteil … ich möchte das mal sehen, wenn er mit dir im Bett liegt … und so … das muss doch ein rechter vergnüglicher Anblick sein …!«

			»Aber wie wollen wir das bewerkstelligen, Kindchen …«, zweifelte sie an dem ganzen Unternehmen. Da wusste ich sofort Rat.

			»Mutti …«, klärte ich sie über meinen Vorschlag auf: »Am kommenden Sonnabend feiere ich doch mit dir meinen sechzehnten Geburtstag, und zu diesem Tag lade ich den Doktor zu uns in die Wohnung hier ein … du machst dich recht hübsch an diesem Tage … ziehst dein bestes Kleid an und die erforderliche Reizwäsche unter dem Rock … Na … und das Weitere ergibt sich dann schon von selbst … lass mich nur machen … ich arrangiere das schon … Mama …!«

			Mutti war beinahe aus dem Häuschen vor Freude an dem bevorstehenden Geschlechtsabend mit dem Doktor. Wir sprachen noch lange über die Sache und tranken dabei die ganze Sektflasche leer. Total beschwipst fiel meine Mutter dann, als ich sie, ebenfalls beschwipst, in ihr Zimmer brachte, auf ihr Bett. Ich hielt noch die leere Sektflasche in der Hand, als Mutti auf dem Bett lag. Sie sah schön aus mit ihren strahlenden Augen und dem feuchten, etwas sinnlichen Mund. Sie trug ja noch nicht ein einziges graues Haar auf dem Kopf. Sie war eine wirklich schöne Frau. Das musste ich mir zugestehen an diesem Abend, als sie so gurrend und lachend auf dem Bett lag, vom Sekt beschwipst und unseren lüsternen Gesprächen erregt. Ich war auch beschwipst. Sogar so beschwipst, dass ich dessen, was ich nun tat, mir gar nicht bewusst wurde.

			»Mutti …«, trat ich an ihr Bett, die Sektflasche in der Hand haltend, »komm … heb doch mal deinen Rock hoch … ich will dir mal die Flasche … hier mit dem Hals nur wenige Zentimeter in dein Loch stecken … wir spielen mal vögeln … ja … Mutti …?«

			Im nüchternen Zustand hätte sie wohl mein Ansinnen empört von sich gewiesen. Sie war aber geil, genau so geil wie ich, und es musste heute noch etwas geschehen. Und es geschah auch. Mutter hob sich auf mein Geheiß hin den Rock hoch und streifte ihre Schlüpfer herunter. Ihr langer, dicht behaarter Leibesschlitz lag vor meinen Augen.

			»Kind …«, warnte sie mich, »ja … steck mal das Ding in mein Loch … aber … bitte … bitte … sei vorsichtig … tu mir nicht weh … wir könnten den Flaschenhals ja vorher einfetten … aber mir ist schon ein paarmal einer abgegangen bei unserem Gespräch vorhin … mein Loch ist ganz nass … der Flaschenhals wird gut reinrutschen …« Gesagt, getan. Ich schob ihr ein dickes Kissen unter den prallen Popo, sie breitete die Schenkel auseinander, und ich setzte vorsichtig den Flaschenhals an ihre Spalte.

			»Wähhhach … Da … Evchen … Kind … mir kommt’s ja bald an … drück langsam die Flasche rein … so … ja … ahhh … du … Himmel, ich wird verrückt … bin ich scharf … du … zieh die Flasche nach vorne etwas raus, ja … ja … und nun wieder … ohhh … es … kommt … Kind …!«

			Dreimal nur steckte ich den Hals der Flasche nur wenige Zentimeter in ihre Spalte, und es kam schon bei ihr. Sie war zu sehr erregt, meine liebe, gute Mutter …!«

			Und wie stand es um mich? Mir war es auch gekommen. Aber die unnatürliche Befriedigung machte uns beide derart müde, dass ich die Flasche achtlos in die Ecke des Zimmers warf, mich nackt auszog und zu meiner Mutter ins Bett schlüpfte. Sie schlief bereits, als ich neben ihr lag. Kurz vor meinem Einschlafen fasste ich noch einmal an ihre feuchte Spalte. Sie zuckte auf unter meiner Berührung. Offenbar träumte meine Mutter schon von dem bevorstehenden Akt mit dem Doktor.

			So endete der Abend meiner sexuellen Aufklärung. Frauen wissen sich eben immer zu helfen. Weniger als die Männer, sofern sie nicht homosexuell veranlagt sind.
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			Die kommenden Tage gestalteten sich für den Doktor recht arbeitsreich. Was er eigentlich tat und von was er lebte ist mir im Grunde genommen heute auch nicht klar. Gewiss, er schrieb für viele Zeitungen, er führte kostspielige Telefonate mit Übersee und er empfing viele Ausländer in seiner Wohnung. Da wurde verhandelt und diskutiert, Briefe, Bücher und Schriftsätze wechselten ihre Besitzer. Warum? Ich weiß es heute auch nicht. Doktor Herbert Hoff war ein Genie. An einem Tage z. B. waren in dem kleinen Arbeitszimmer vier Männer um ihn herum. Einer war ein Russe, der andere ein Spanier, dann ein Finne und der letzte kam aus Mexiko. Diese vier Männer sprachen alle eine andere Sprache. Der Doktor unterhielt sich mit allen vieren zugleich und diskutierte mit jedem in seiner Landessprache. Eine beachtliche Leistung. Dann nahm er einen der Männer beim Arm und wanderte mit ihm, fortwährend diskutierend, durch seine leeren Zimmer. Ebenso machte er es dann mit dem Nächsten. Zum Schluss setzte er sich an seine Maschine und tippte vier Schriftsätze. Einen in Spanisch, einen in Russisch und so weiter. Das Telefon rief ihn dabei mehrere Male, und er erledigte dann noch dazwischen die Telefonate. Meine Aufgabe bestand dann lediglich darin, den Besuchern Kaffee aufzutischen. Brote zurechtzumachen und mich um den Haushalt zu kümmern. Alkohol wurde nie bei solchen Gelegenheiten serviert. Ich glaube auch, der Doktor hatte viele Feinde. Todfeinde, die ihn bedrohten. Oft kamen recht seltsame Telefonanrufe an. Ich sah es dem Doktor an, dass diese Anrufe von Leuten geführt wurden, die ihm an den Kragen gehen wollten. Er besaß jedoch eiserne Nerven. Für ihn bedeuteten all diese Anrufe nichts. Ich glaube auch, dass die Behörde sein Rückgrat war.

			Für mich als Frau, wenn ich mich mal mit meinen knapp sechzehn Jahren als Frau betiteln darf, zeigte er in diesen Tagen so gut wie kein Interesse. Zwar war er immer nett und freundlich zu mir, aber er kam nicht auf den geringsten Gedanken, mir etwa Avancen zu machen oder vielleicht sich mir erotisch zu nähern. Riefen Frauen an, und es riefen viele an, so fertigte er sie kurz, manches Mal sogar unfreundlich am Telefon ab. Er trennte eben konsequent das berufliche Metier vom privaten.

			Erst am Tage vor meinem bevorstehenden sechzehnten Geburtstag wurde es ruhiger bei ihm, und er hatte mehr Zeit, sich mit mir zu beschäftigen.

			»Das war eine turbulente Woche, Evchen«, sagte er am Freitagnachmittag zu mir, als ich ihm seinen gewohnten starken Kaffee im Arbeitszimmer servierte. »Aber …«, so fuhr er fort, »heute mache ich Schluss. Sollte das Telefon läuten, Evchen … und du bist im Hause … nimm den Hörer ab und sage dem Anrufenden, ich wäre verreist … komme erst am Montagnachmittag wieder zurück …!«

			»Das will ich gern tun, Herr Doktor … was geschieht aber, wenn ich nicht in Ihrer Wohnung sein sollte …?«

			»Ehh … dann gehe ich einfach nicht an den Apparat …!«, erwiderte er lachend. Ich betrachtete etwas kritisch seine Kleidung und kritisierte fast ärgerlich sein schlampiges Äußeres:

			»Wie sehen Sie bloß wieder aus, Herr Doktor … Sie können doch unmöglich so unter die Leute gehen … Ihr Schlips sitzt schief … die Jacke ist verstaubt und fleckig … Ihre Hosen müssten gebügelt werden … und …«, ich zeigte auf seine ungekämmten Haare, »Sie müssen sich auch mal die Haare schneiden lassen … ganz abgesehen davon, dass Sie sich seit drei Tagen nicht rasiert haben …!«

			Er amüsierte sich köstlich über meine Kritik.

			»So … so …. meinen Sie, Evchen … ich sehe schlampig aus … hör’n Sie mal, Kindchen«, merkwürdigerweise siezte er mich mit einem Male, »wer mich kennt liebt mich trotzdem …!«

			»Sie können ruhig du zu mir sagen, Herr Doktor … ich werde zwar morgen schon sechzehn Jahre … aber von Ihnen höre ich es gerne, wenn Sie mich weiterhin mit Du ansprechen …!«

			»Kindchen …«, klatschte er fröhlich lachend die Hände zusammen. »Du wirst morgen sechzehn … da bist du ja schon eine richtige junge Dame … was wünschst du dir denn von mir zum Geburtstag … etwa ein Auto … das kann ich dir nicht schenken, Kleines … aber … zu einem hübschen Kleid wird es auch reichen … ich hab da einige Verbindungen …!«

			Nun, Kleider waren damals genau so rar wie die Lebensmittel. Was damals ein neues Kleid war, ist heute ungefähr mit dem Gegenwert eines Autos zu messen. Ich meine es nur im relativen Sinne, denn das Auto ist heute für manchen eine gleiche Kostbarkeit, ein Wunsch, ein Traum.

			»Herr Doktor …«, sagte ich hocherfreut zu ihm »… ich sage nicht nein, wenn Sie mir ein Kleid zum Geburtstag schenken, aber mein schönstes Geschenk wäre, wenn Sie morgen, am Sonnabendabend, unser Gast sein würden …!«

			»Ach so … ja, jja … zum Geburtstag gehört ja auch eine Feier, Evchen … daran hab ich im Moment gar nicht gedacht … gewiss … gewiss … ich komme … das heißt … vorausgesetzt, dass deine Mutter damit einverstanden ist …!«

			»Oho … Herr Doktor …«, beruhigte ich ihn, »meine Mutti hat mich ja gerade beauftragt, Sie einzuladen, sie freut sich riesig auf Ihren Besuch … wir sprachen schon die ganzen Tage davon …!«

			»Na also … dann geht ja alles in Ordnung, Kind … ich komme … du … außerdem … ich muss es deiner Mutter zugestehen … sie ist eine sehr schöne Frau … ich versteh mich auf Frauen … Evchen!«

			»Das will ich wohl glauben, Doktor!«, gab ich ihm zu verstehen und spielte dabei auf ihn und mich an und auf das, was zwischen uns geschehen war.

			Er spürte wohl den sarkastischen Unterton in meiner Stimme und zog mich freundlich lachend an seinen Arbeitsstuhl heran.

			»Na, Evchen …«, sagte er beruhigend, »im Grunde genommen bist du ja meine Beste … und jetzt gebe ich dir erst mal einen Geburtstagskuss a conto …!« Er zog mich auf seinen Schoß, legte seine Arme um meinen Nacken und küsste mich lange auf den Mund. Ich erwiderte den Kuss voller Leidenschaft, und es wäre beinahe kritisch geworden, denn er streifte mein Röckchen hoch und begann mit seiner Hand an meinem Höschen herumzuspielen. Das Rasseln des Telefons ließ ihn aber aufhorchen, und er unterbrach seine erotischen Anzüglichkeiten, indem er beinahe ärgerlich rief:

			»Verdammt … dieser elende Quasselkasten … geh ran, Evchen … sagt das dem Anrufer, was wir vorhin besprochen haben …!«

			Ich rutschte von seinem Schoß und nahm den Hörer in die Hand. Eine Frauenstimme meldete sich am Apparat und fragte nach Herrn Doktor Hoff.

			»Der Herr Doktor ist verreist … er kommt erst am Montagnachmittag zurück …«, gab ich Auskunft.

			Grinsend saß der Doktor indessen am Tisch und beobachtete mich am Telefon.

			»So … so … er ist verreist«, begann die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung weiterzusprechen, »… das ist aber schade … sagen Sie mal … wer sind Sie denn eigentlich …?«

			Ich schaute den gerissenen Doktor etwas verlegen an. Er wusste ja nicht, mit wem ich sprach. Schließlich stotterte ich in die Sprechmuschel: »Ich bin die Haushälterin … gnädige Frau …!«

			»Also …«, sprach die Unbekannte dann weiter, »Fräulein Haushälterin … dann bestellen Sie ihm mal einen recht schönen Gruß von Rita und sagen Sie ihm, dass ich im Laufe der nächsten Woche mal mit vorbeikomme …!« Sie legte den Hörer auf, bevor ich noch etwas antwortete. Ich legte ebenfalls auf und blickte meinen Doktor fragend an. Ich muss offen gestehen, diese komische Rita hatte mich etwas verärgert mit ihrem spöttischen »Fräulein Haushälterin«. Der Doktor merkte mir diese leichte Verärgerung auch sofort an.

			»Na … wer war’s …?«, fragte er mich.

			»Rita …!«, sagte ich spitz.

			»Ach … Rita … das alte Mädchen … was wollte sie denn …?«, fragte er mich im launigen Ton.

			»Was wird sie schon gewollt haben, Herr Doktor … sie wollte wissen ob Sie zu Hause sind, und gab mir Auftrag, Ihnen zu bestellen, sie käme in der nächsten Woche mal mit vorbei …!«

			Er wollte sich schütteln vor Vergnügen. Ich stand mit recht dummem Gesicht neben ihm. Dann wurde er plötzlich ernst, nahm mich bei der Hand und sprach zu mir wie ein Vater:

			»Evchen … weist du auch, wer diese Rita war …?« Auf meine verneinende Frage fuhr er fort: »Das war meine geschiedene Frau …!«

			Ich fiel aus allen Wolken.

			»Nanu … Sie waren verheiratet … das hab ich ja gar nicht gewusst …«

			»Viermal … Kindchen … viermal … Rita war meine letzte Liebe …!« Er sagte das so, als handele es sich um einen neuen Anzug und nicht um einen Menschen, um den es ging.

			»Und da treffen Sie sich trotzdem noch mit ihr … das finde ich aber komisch«, sagte ich naiv und trommelte dabei nervös mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte herum.

			»Das ist gar nicht komisch, Evchen … wir sind ja trotz unserer Scheidung Freunde geblieben … schau mal … ich bin kein Mann für die Ehe … die Ehe ist auf die Dauer recht langweilig … solange man sich noch neu ist, mag das noch angehen … aber auf die Dauer … nee … nee … Kindchen … ich jedenfalls tauge nicht für die Ehe …!«

			»Ja … warum kommt dann diese Frau Rita noch zu Ihnen … Herr Doktor …?«

			Er überlegte einige Sekunden, bevor er mich aufklärte:

			»Evchen … sie kommt … ja … ja … sie kommt … und ich werde dir auch sagen, warum sie noch manches Mal zu mir kommt … sie will mit mir schlafen gehen … so für eine Nacht … offenbar mache ich es bei ihr besonders schön … sie ist ja auch so ein bisschen pervers, verstehst du … na … und das reizt mich dann auch … also … wir schlafen zusammen, lieben uns für eine Nacht, und dann geht jeder wieder seinen Alltagsangelegenheiten nach … na … ist das etwa ein Verbrechen … Evchen …?«

			Ich fand das Thema ja furchtbar interessant. Und aus diesem Grunde nahm ich mir an diesem Tage vor, ihn weiter auszuhorchen. Einen Stuhl an seinen Sessel heranziehend, nahm ich auf diesem Stuhl Platz und begann auf ihn einzureden:

			»Hach … Herr Doktor … natürlich ist das kein Verbrechen … aber interessant … sagen Sie mal … Sie sagen, ein bisschen pervers … wie macht sich denn das bemerkbar bei ihr …?« Der Doktor war ein Luder. Keine Frage von mir hätte er nun lieber beantwortet, zumal er sofort im Bilde war, dass ich ganz toll darauf aus war, diese Antwort zu vernehmen.

			»Ja … pervers … Evchen … sie ist pervers … sie steht auf Hiebe … ich muss sie verhauen … man nennt so etwas Masochismus … Rita hat da auch eine besondere Art … sie trägt lederne … ganz dünne saffianlederne Höschen, lederne Büstenhalter und saffianlederne Unterkleider … ich muss sie dann mit einem Stöckchen vermöbeln … die Schläge müssen auf das Leder fallen …!«

			»O Gott … o Gott … wie ist denn so was möglich«, warf ich ehrlich erstaunt ein, »das muss doch furchtbar wehtun …«

			»Na … also furchtbar wehtut es nicht … aber sie spürt natürlich Schmerzen dabei … das will sie aber gerade …!«

			»Empfinden Sie denn was dabei?«, wollte ich neugierig von ihm wissen.

			Und nun sprach der Diplomat Doktor Herbert Hoff zu mir, denn er erwiderte kurz:

			»Evchen … darüber verweigere ich die Aussage!«

			Ich sprang ärgerlich hoch von meinem Stuhl und rief ihm zu:

			»Ich will es aber wissen … wie das ist und so, Doktor …!«

			»Komm …«, erwiderte er und stand ebenfalls auf, »lassen wir das Thema fallen … ich ziehe mir jetzt die Jacke aus und du bügelst sie schön auf, ja … hast dich doch über meine Schlampigkeit so beschwert …!« Er zog sich auch sofort die Jacke aus. Nachdem er sie auf die Lehne des Stuhles gehängt hatte, löste er den Bund seiner Hose, und ehe ich mich versah, streifte er die Hosen herunter und reichte sie mir mit den Worten:

			»So … und die Hosen wolltest du ja auch noch bügeln, nicht wahr …!«

			Er stand in kurzen Unterhosen vor mir. Und es stand noch einer vor mir. Sein Glied reckte sich wie ein Ofenrohr aus dem Schlitz seiner Unterhose. Steif und prall, sodass mir bei seinem Anblick ganz anders zumute wurde.

			»Aber Herr Doktor …«, vermochte ich nur zu stammeln, ohne einen Blick von diesem herrlichen Gebilde zu lassen. Er nahm das Ding nun in die Hand und hielt es mir hin:

			»Na … Evchen … gefällt er dir … fass doch mal an … der ist ganz hart und steif … du … ich könnte jetzt … wie ist’s … wollen wir mal … komm … leg dich hin …!« Er machte Anstalten, mich auf den Teppich zu werfen. Seine Schlafcouch, die in der Ecke des Zimmers stand, war ja stets vollbepackt mit allerlei Büchern und Zeitschriften. Ich hatte aber an diesem Tage keine Lust, mich von ihm vögeln zu lassen. Wollte mir ja alles aufspeichern für den morgigen Geburtstag. Immerhin musste ja was geschehen, denn er war geladen, scharf geladen. So kam ich ihm dann näher, nahm sein Ding in die Hand und begann ihm einen abzuwichsen.

			»Nein … Doktor … morgen … heute nicht … ich mache Sie mit der Hand fertig … bleiben Sie stehen … und morgen machen wir es dann richtig …«, stammelte ich geil. Dabei strich ich meine Handfläche so behutsam über das heiße Ding, dass der Doktor entzückt ausrief:

			»Kindchen … du kannst es ja großartig … du machst es wundervoll … das ist ja beinahe schöner als das ganze Vögeln mit dir … ohhh … es kommt auch bald … mach nur weiter so … Evchen!« Er streckte mir seinen Bauch entgegen und koordinierte meine Handbewegungen über seinem Glied mit seinem Unterleib, indem er ihn genauso vor und zurück schob, wie ich es mit der Hand über seinem Glied tat.

			»Komm mal ein bisschen näher … unter den Rock fassen möchte ich dir dabei … lass mich mal dein süßes, kleines Vötzchen fingern, Evchen …!«

			Ich rückte, ohne mit dem Wichsen aufzuhören an ihn heran, was ihm Gelegenheit verschaffte, meinen Rock hochzustreifen und mit den Fingern zwischen den Schlitz meines Höschens zu fahren und meine Spalte zu streicheln.

			»Ehhh … du kleines Süßes … dein Vötzchen ist ja ganz nass … dir ist wohl schon einer … ahhh … du … jetzt …!«

			Er vermochte nicht weiterzusprechen, denn es spritzte ihm ab. Es spritzte alles auf die Jacke, welche über der Stuhllehne hing. Nachdem wir dann erschöpft mit dieser erotischen Spielerei aufgehört hatten, nahm er die Jacke und hielt sie mir hin:

			»Evchen … jetzt hast du besonderen Grund, das gute Stück wieder in Ordnung zu bringen … siehst du … das«, er zeigte auf die nassen Flecken. »Es war ja eigentlich für dich bestimmt …!«

			»Doktor …«, erwiderte ich, wieder zu mir kommend: »… Sie sind ein Schwein …!«

			Ich sagte es mehr scherzhaft als ernst, und er nahm meine Worte auch als Scherz zur Kenntnis. Er wurde aber plötzlich ganz ernst, nahm mich in seinen Arm und küsste mich auf den Mund. Dann gab er mich frei und sagte beinahe feierlich zu mir:

			»Evchen … man muss manches Mal ein Schwein sein … du bist noch sehr jung … du wirst mich später aber einmal verstehen, wenn du über meine Worte nachdenkst …!«

			Ich ahnte, was er sagen bzw. damit andeuten wollte. Machte aber dem Ganzen rasch ein Ende, indem ich die Hose und seine Jacke zusammenraffte und nach der Küche lief.

			»Und jetzt mache ich mich an Ihre Sachen, Doktor … Sie sollen doch wenigstens morgen an meinem Geburtstag ordentlich aussehen … ziehen Sie sich solange eine andere Hose an …!« Aus der Küche noch mal kurz auf den Flur laufend, nahm ich aus dem dort aufgestellten Kleiderschrank eine andere Hose und warf sie ihm zu.

			Er streifte sie sich über, während ich in der Küche das Bügeleisen in die Hand nahm.

			»Evchen …«, rief er mir aus seinem Zimmer zu: »Wie verhält sich denn deine Mutter … ich meine … sie ist doch eine ganz schöne Frau … wie verhält sie sich denn den Männern gegenüber … ich meine … was der Mensch braucht …!«

			»Soll er haben, Doktor«, unterbrach ich ihn zweideutig, »meine Mutter macht keine Ausnahme … das werden Sie morgen schon zur Kenntnis nehmen müssen, Doktor …!«

			Er horchte auf. Dieser Ton schien ihm neu. Dann kam er langsam, die halb hoch gestreifte Hose am Bund in der Hand haltend, auf den Flur und blieb vor der Küche stehen:

			»Du … Evchen … soll ich das sooo verstehen … ich meine … dass deine Mutter …!«

			Er unterbrach seine Worte, indem er recht zweideutig hustete. Ich kam ihm entgegen:

			»Ja … ja … Sie haben recht verstanden … meine Mutter würde gerne mal … mit Ihnen …!«

			»Ja … sage mal, Kindchen … und wie stellst du dich denn dazu …?«

			Ich prüfte mit dem nassen Finger mein Bügeleisen, stellte es dann beiseite und wandte mich ihm zu:

			»Ich … Doktor … ich bin nicht mit Ihnen verheiratet … ich hab nichts dagegen, wenn Sie mit Mutti … im Gegenteil …!«

			Jetzt brüllte er laut auf, schüttelte sich vor Lachen und drohte mir mit dem Finger, während er mit der anderen Hand immer noch die halb hochgestreifte Hose festhielt:

			»Du … Evchen … jetzt möchte ich doch aber gern wissen, wer von uns beiden das von dir vorhin erwähnte Prädikat »Luder« mehr verdient … du oder ich …!«
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			»Eva-Maria …«, sagte meine Mutter am Geburtstagmorgen vor meinem Bett – sie war schon seit fünf Uhr früh auf den Beinen, wegen der Hausreinigung – »du wirst heute sechzehn Jahre alt … ich weiß nicht, ob ich dich dazu beglückwünschen soll oder bedauern … der Krieg und alles, was danach noch kommt … wer weiß … jedenfalls gratuliere ich dir und wünsche dir alles das, was du dir wünschst …!«

			Sie beugte sich über mein Lager und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Mir kam es so vor, als machte sie ein recht bekümmertes Gesicht.

			»Ach Mutti … ich hab die Zeit verschlafen … wollte dir doch helfen … nun aber schnell raus …!«, wollte ich aufspringen, aber Mutti hinderte mich daran.

			»Bleib liegen, Kind … du hast heute Geburtstag, und ich bin schon mit meiner Arbeit im Hause fertig … nachher stehst du auf, und ich mache inzwischen einen netten Kaffee-Tisch zurecht …!«

			Sie setzte sich auf den Rand meines Bettes und nahm sinnend meine rechte Hand in ihre. Mir kam ihr ganzes Benehmen sonderbar vor, und ich machte auch ihr gegenüber keinen Hehl aus meiner Beobachtung.

			»Ja … Kind … Evchen ….«, seufzte sie auf. »Ich müsste dir ja heute zu deinem Geburtstag … an dem du nun schon beinahe eine erwachsene junge Dame geworden bist … eigentlich etwas beichten …« Sie blickte abermals verlegen auf ihren Schoß und schwieg. Offenbar fiel es ihr schwer, die rechten Worte zu finden. Ich kam ihr entgegen, indem ich ihre Hand drückte und zu ihr sprach:

			»Lass mal, Mutti … Ich habe kein Recht, eine Beichte von dir zur Kenntnis zu nehmen … du hast das Recht, dein Leben so zu leben, wie es dir passt … ganz abgesehen davon, dass ich nicht dazu befugt bin, irgendwelche Erklärungen über deine Vergangenheit zu fordern … du hast dich mir gegenüber immer lieb und korrekt als Mutter verhalten … ja … liebe Mutti … und das genügt wohl …!«

			»Nein … nein … Kind … das genügt nicht … es ist auch etwas ganz anderes, was ich dir zu sagen habe …!«

			»Mutti …«, richtete ich mich von meinem Bett hoch, »jetzt hast du mich aber doch verdammt neugierig gemacht …!«

			Wieder nahm sie meine Hand und drückte sie, als befürchtete sie, ich könnte ihr davonlaufen:

			»Kind … Evchen … nun hör mal gut zu … also … ich bin nicht deine Mutter …!« Sie schwieg, um zunächst einmal die niederschmetternde Wirkung ihrer Worte an mir zu beobachten. Ich riss den Mund bald bis an die Ohren auf, so überrascht war ich, als ich dies zur Kenntnis nehmen musste. Erst langsam fand ich mich wieder. Die Tränen schossen mir in die Augen, als ich meine verkannte Mutter umarmte und leidenschaftlich auf den Mund küsste:

			»Unwichtig, Mutti …«, sagte ich schluchzend, »für mich bist und bleibst du meine liebe, gute Mutter … ich will auch nicht meine richtige Mutter kennenlernen … du warst immer gut zu mir … ich könnte mir keine bessere Stiefmutter wünschen …!«

			Sie wehrte ab: »Evchen … es muss jetzt alles von mir … wie ein Fels lastet das alles auf meiner Seele, seit sechzehn Jahren … Evchen … hör gut zu … ich bin auch nicht deine Stiefmutter … Stiefmutter ist sowieso ein hässliches Wort … Mädchen … ich war überhaupt nicht verheiratet mit deinem Vater … wir wollten zwar heiraten, aber der Krieg hinderte uns zunächst daran … dann fiel dein Vater ja … du, Evchen … stammst aus erster Ehe von ihm … er war verheiratet, wurde aber geschieden … seine Frau heiratete dann noch einmal, wurde aber auch von dieser Ehe geschieden … so, wie ich deinen Vater kannte, war er schuldlos an der Scheidung … ich drang auch nicht in ihn, mir Näheres über seine erste Ehe zu sagen … ich liebte ihn, Evchen … er war mein erster Mann …!«

			So … nun war’s raus. Sichtlich befriedigt, wenn auch noch etwas deprimiert, strich sie mir liebevoll mit der Hand meine Haare aus dem Gesicht.

			»Bist du mir sehr böse, Kind …?«, fragte sie mich ängstlich.

			»Keine Spur, Mutti … nicht im Geringsten …!«

			Sie wandte sich mir wieder zu: »Und ab heute, Kind … sagst du nicht mehr Mutti zu mir, sondern Maria … ab heute bist du nicht mehr meine Tochter, sondern meine Freundin … meine beste Freundin, die ich besitze auf der Welt … und nun wollen wir kein Wort mehr über das ganze verlieren … ja …?«

			Ich hätte ja gerne noch einige Fragen an meine Freundin Maria gestellt, aber ich hielt es doch für angebracht, das Thema vorläufig beiseitezustellen. Immerhin beschäftigten sich meine Gedanken noch lange Zeit mit der Frage: Wer ist meine leibliche Mutter?

			Maria hantierte bereits in unserer Wohnküche herum und deckte den Geburtstags-Kaffee-Tisch. Später gestand sie mir, dass all die Leckereien und der viele Kuchen vom Doktor stammten, der es sich nicht nehmen ließ, für unser leibliches Wohl an diesem für mich ja recht ereignisreichen Tage zu sorgen. Sein Kommen hatte er für abends angesagt, sodass wir noch viele Stunden für uns reserviert halten konnten.

			Nach dem Kaffee lockerte sich unsere Stimmung erheblich auf. Ich konnte den Blick nicht von Maria, meiner neu gewonnenen Freundin, abwenden. Sie sah hübsch aus, ja, sie war sogar als schöne Frau anzusprechen. Und irgendetwas in mir ließ eine gewisse Befriedigung zurück, dass sie nicht meine Mutter war. Ich empfand eine tiefe Zuneigung für sie, die sich aber vom Gefühl eines Kindes der Mutter gegenüber streng distanzierte.

			»Du siehst schön aus, Maria … ich bin überzeugt, dass der Doktor heute Abend dir viele Komplimente und noch mehr machen wird …!«, begann ich meine Freundin zu loben, ob ihres vortrefflichen Aussehens. Maria trug ein wunderschönes helles Kleid aus weißer Seide, welches oben eng anliegend ihre gute Figur und vor allem ihre wohlentwickelten, beinahe prall zu nennenden Brüste zur Geltung brachte. Der weite faltenreiche Rock lies unter dem Saum ihren seidenen mit Spitzen besetzten Unterrock einige Zentimeter frei, sodass ein männliches Auge wohl entzückt und erregt diesen Anblick zur Kenntnis genommen hätte. Ganz zu schweigen von ihren festen Waden und den eben geformten Beinen. Man vermutete in ihr alles andere als eine Portierfrau, wenn man sie so anschaute.

			Maria lüftete etwas ihren Rock und zeigte mir ihre seidene Unterwäsche. Dabei sagte sie spitzbübisch lächelnd:

			»Schau, Eva-Maria … hab ich mich nicht bestens für unseren Besuch vorbereitet …?«

			Sie schob die Beine etwas auseinander, sodass das rechte Hosenbein ihrer Kombination etwas nach oben gelüftet wurde. Es war so weit und lose sitzend an ihren Schenkeln, dass ich bequem den dichten Haarwald um ihre entzückende Spalte und ihre Scham in Augenschein nehmen musste.

			»Zieh doch mal die Höschen etwas herunter … Maria …!«, forderte ich sie leise auf. Nahm aber gleichzeitig den Bund des Höschens zwischen meine Finger und streifte ihr das herrliche Spitzengebilde weit nach unten. Sie ließ alles mit sich geschehen und an ihrem schweren Atmen erkannte ich ihre mühsame Zurückhaltung. Sie war infolge der langen erotischen Abstinenz geladen und scharf, wie man so sagt. Als ich scherzhaft mit meinem Zeigefinger ihre Spalte berührte, schwoll sie schon unter meinen Liebkosungen.

			»Du … Evchen … was machst du denn da …?«, drohte Maria, sich mühsam beherrschend, mit dem Finger. Begann aber schon, den Unterleib erregend vor, und zurückzuschiebend. Der lange behaarte Schlitz ihres Leibes hinterließ einen besonders geilen Anblick. Für mich wie für den Mann. Maria wehrte sich auch nicht, als ich ihr meinen Finger tief in diesen Schlitz einschob. Sie gurrte wollüstig auf, beugte ihren Kopf über meinen Nacken – ich musste mich ja nach vorne überbeugen, um gut an ihren Unterleib heranzukommen – und küsste mich geil auf meinen Nacken. Ich erschauerte unter diesem Kuss. Frauen neigen ja viel mehr zur Erotik dem gleichartigen Geschlecht gegenüber als die Männer im umgekehrten Falle, wenn sie sich unter sich vergnügen. Es ist auch nicht gesagt, dass absolut lesbisch veranlagte Frauen nun überhaupt kein Interesse für den Mann aufzubringen vermögen. Meist neigt die Frau aus Mangel an Gelegenheit zur lesbischen Liebe oder an einem Übermaß an einer Fülle voller erotischer Spannungen, welche im lesbischen Geschehen ihren Ausklang finden. So war das auch bei mir an diesem Tage. Maria blieb breitbeinig am Tisch sitzen, während ich auf die Knie rutschte und so vor ihr verweilend, ihren Rock bis über die Hüften hochstreifte. Die herrlichen, festen Schenkel erregten mein aufrichtiges Entzücken, umso mehr der Ansatz ihrer hellen hauchdünnen seidenen Strümpfe das Ganze noch festlich umrahmten. Eine Weile erging ich mich im lockeren Fingerspiel an ihrer Spalte, wobei ich feststellen musste, dass ihre Liebesgrotte, des Fingerspieles ungewohnt, merklich nässte und schwoll unter meinen Liebkosungen.

			»Evchen … Süße …«, stammelte Maria entzückt »steck doch den Finger noch mal tief rein … ich bin ja jetzt so scharf … ich weiß gar nicht mehr, was in mich gefahren ist, Mädchen … vor einer Woche hätte ich das alles noch für unmöglich von mir gewiesen … ahhh … du … mir geht ja gleich einer ab … du … Süße … ohh!«

			Ich kannte meine Freundin kaum wieder. Ihre Augen strahlten förmlich vor Freude, als sie so zuckend mit dem Leib vor mir auf ihrem Stuhl saß. Ihre vollen roten Lippen waren feucht vom geilen Speichel, der ihr aus dem Munde kam, ihr Gesicht war rot vor Aufregung und ihr Unterleib fühlte sich ganz heiß an. Mir ging es ja nicht viel anders. Auch mein Vötzchen juckte und schwoll. Ein über das andere Mal musste ich mir mit der Hand unter meinen Rock fahren, wobei ich die freie Hand zwischen ihren Schenkeln ließ und meine Spalte berühren. Da hatte ich plötzlich einen Einfall. Das geile Fingerspiel an ihr und auch an mir unterbrechend, richtete ich die Frage an sie, ob wir einen Rasierapparat im Hause hätten.

			»Natürlich … der von deinem Vater steht noch in der Badestube … ich habe ihn über die Jahre hinaus nicht angerührt … er erinnert mich doch immer so an ihn …«, sagte sie, beinahe traurig und einigermaßen wieder aus ihrem sinnlichen Rausch erwachend.

			»Aber … was willst du mit dem Apparat, Evchen … willst du dich etwa rasieren … und wo …?« Sie lachte befreit.

			»Ich möchte nicht mich, sondern dich rasieren, Maria …«, gab ich ihr zur Antwort und zeigte dabei auf ihren Schoß. Sie ahnte wohl, was ich beabsichtigte. Fragte aber doch vorsichtshalber:

			»Du mich rasieren, Liebste … wo … wo, an welcher Stelle?«

			Ich fuhr ihr mit der Hand wieder unter den Rock und strich mit der flachen Handfläche über ihre behaarte Scham.

			»Da unten, Maria … die Haare müssen herunter … du … ich sage dir, der Doktor wird verrückt, wenn er dich dann nach der Rasur betrachtet … dein schöner langer Schlitz ohne Haare … ja … der ladet ja dann zum Reinstecken förmlich ein … du bietest dann deinem Liebhaber den reifen Körper einer Vierzigjährigen und das süße Vötzchen einer Zwölfjährigen … Maria …!«

			Mein Vergleich war wohl etwas übertrieben, im Grunde genommen stimmte er jedoch. Der Doktor bestätigte uns das auch an unserem nun folgenden lustigen Abend.

			Maria hatte zuerst zwar einige Bedenken, willigte aber schließlich in die Rasur ein. Pinsel und Rasierseife waren auch noch vorhanden, sodass ich nun meine Freundin aufforderte, sich lang auf den Küchentisch auszustrecken. Zu diesem Zweck räumte ich den Tisch erst ab, reinigte ihn und legte einige schnell aus dem Schlafzimmer herbeigeholte Kissen auf die Platte. Maria kletterte auf den Tisch und streckte sich auch wunschgemäß auf den Kissen aus. Ich goss etwas warmes Wasser aus dem Kaffeekessel in eine Tasse, nahm Pinsel und Seife zur Hand und begab mich an den Tisch, auf dem nun Maria erwartungsvoll der Dinge harrte, die sich ereignen sollten. Ihrer Kombination hatte sie sich ganz entledigt, den Rock schob sie sich beinahe bis zu den Brüsten hoch, sodass ihr weißer Leib nackt bis zum Brustansatz sich meinem Auge bot. Die von den dichten dunklen Haarwuchs umrahmte Scham machte sich besonders gut aus durch den etwas gewölbten Unterleib Marias. Für die Männer bedeutete ja ein etwas gewölbter Bauch einer Frau über ihrer Scham ein besonderer Genuss beim Geschlechtsakt. Ich bat Maria, die Schenkel weit auszubreiten, damit ich mit der Rasur beginnen kann. Sie folgte auch bereitwilligst meinem Wunsche. Nun begann ich mit dem warmen Schaumpinsel damit, die Haare um ihre Scham einzuseifen. Nachdem dies geschehen war, verrieb ich mit der flachen Rechten den warmen Schaum kräftig in dem Haarwald, damit die Haare zur kommenden Rasur auch bestens präpariert wurden. Dabei geriet meine schaumbedeckte Hand mehr als einmal an ihre offene Spalte, was Maria zum lauten Lustschrei Veranlassung gab:

			»Du … Evchen … Süße … du machst mich toll mit deiner Hand … das fühlt sich ja herrlich an … ohhh … du … ich muss mich zusammennehmen, dass mir dabei nicht einer abgeht …« Mit solchen Scherzen verbrachten wir die Zeit, und ich schob auch mehr als einmal meinen Zeigefinger während des Einreibens tief in ihrem Liebesschlitz, was ihr jedes Mal zum lauten Ausruf des Entzückens Veranlassung gab.

			»Wenn das so weitergeht, Evchen … dann kommen wir nicht mehr zur Rasur …«, warnte sie mich scherzhaft und geil gurrend vor lüsternem Vergnügen. Ich muss offen gestehen, mir ging es ja genauso wie ihr. Auch ich regte mich bei dem ganzen Gehabe derart auf, dass mein Höschen zwischen meinen Beinen nass wurde und ich am liebsten mit dem Anfangsakt der lesbischen Erotik mit Hilfe meiner Zunge begonnen hätte. Das ging aber nicht, wegen des vielen Seifenschaums um ihre Scham. So machte ich mich nun daran, mit dem Rasierapparat die Haare um ihre Scham langsam zu entfernen. Die Haut wurde glatt, und bald war kein Härchen mehr auf ihrem Leib zu sehen. Dafür geradezu unheimlich erregend der lange unbehaarte Liebesschlitz Marias. Er mutete wirklich wie das unberührte Vötzchen einer Zwölfjährigen an, wenn man seine Länge dabei außer Acht ließ. Nun nahm ich noch Puder zur Hand und puderte den Schlitz und seine Umgebung kräftig ein. Dann holte ich meinen Lippenstift aus der Badestube und färbte die Schamlippen Marias mit seinem kräftigen Rot. Das alles spielte sich mit vielem lüsternen Gestöhne und Geächze beiderseits ab. Schließlich legte ich alle die Utensilien der Rasur und Hautpflege beiseite und betrachtete zufrieden mein Werk.

			Maria lag mit halbgeschlossenen Lidern, leise stöhnend auf dem Tisch, als sie mich mit stockender Stimme aufforderte:

			»Komm, Süße … leck mich mal … ich bin ja jetzt so geil, dass ich es nicht mehr an mich halten kann …!«

			Nichts kam mir gelegener an diesem Tage. Ich nahm auch gleich Marias Schenkel in meine Hände, schob sie etwas auseinander und presste meinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Kaum berührte meine Zunge ihren Schlitz und ihre Spitze wühlte sich langsam, fortwährend in züngelnder Bewegung in ihre Grotte, da bäumte sich Maria schreiend vor Lust auf:

			»Du … Süße … steck tief rein … es … kommt … mir geht einer ab … ohhh …!«

			Nun, das Vergnügen hatte ja nicht lange angehalten. Ich spürte an meinem Munde, dass sie nicht gelogen hatte. Und merkwürdig … mir schoss es ebenfalls aus der Spalte. Mir war gleichzeitig mit Maria einer gekommen. Wir umarmten uns geil, indem ich jetzt auf den Tisch kletterte und mich auf sie herauflegte und küssten uns innig auf den Mund. Dann neigte ich den Kopf noch einmal über ihre festen, aus dem Kleiderausschnitt herausquellenden Brüste und nahm die dicken Warzen in den Mund. Einige Zeit noch an ihrer herumsaugend, verhalfen wir uns dann so zum letzten Ausklang unseres lesbischen Vergnügens.

			»Es war wundervoll …«, stammelte Maria mit erstickter Stimme, indem sie mir zärtlich mit der Hand über meine Haare strich und mich dann noch einmal innig auf den Mund küsste.

			»Wie herrlich wird das erst heute Abend, Maria, wenn wir mit unserem gemeinsamen Mann das Spiel fortsetzen …«, erwiderte ich ihr.

			»Du … Evchen … hoffentlich klappt es auch … ich meine … wenn er nun kein Interesse für uns hat …?«, fragte sie mich besorgt.

			Ich winkte ab: »Du kannst es glauben, Maria … er hat Interesse, und er wird auch dir seine Gunst nicht vorenthalten … ich hab ja bereits mit ihm über das Ganze ausführlich gesprochen … er findet dich sehr hübsch … na … und … wenn er dich jetzt sehen würde … Maria … ich glaube, der würde sich ohne zu zögern auf dich werfen und dir seinen langen dicken Schwanz in die Grotte rammen …!«

			»Hör auf … hör auf … ich werd bei diesem Gerede schon wieder scharf, Mädchen … komm … wir müssen jetzt aber vernünftig sein …!«

			Sie richtete sich hoch, während ich wieder vom Tisch herunterrutschte. Dann stand sie auf, zog sich das Höschen wieder an und machte sich das Kleid zurecht.

			Inzwischen war es Zeit zum Mittagessen. Nach dem Essen gedachten wir einige Stunden schlafend zu verbringen, damit wir ausgeruht und mit frischen Kräften unseren gemeinsamen Freund begrüßen konnten.
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			Gegen acht Uhr abends erschien der Doktor in der Wohnung mit zwei riesigen teuren Blumensträußen in der Hand. Blumen waren im Dezember genauso teuer, denn sie zählten im Winter zu den Seltenheiten wie die Lebensmittel, welche auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurden. Kein Wunder, dass Maria und Evchen diese Angebinde mit großer Freude in Empfang nahmen.

			»Aber, Herr Doktor … nur einer von uns feiert doch heute Geburtstag …!«, sagte Maria, als ihr der Doktor den Strauß mit einem galanten Handkuss überreichte, bevor er das gleiche Angebinde der nun sechzehn Jahre alt gewordenen Eva-Maria überreichte.

			Herbert Hoff betrachtete wohlgefällig die Dame des Hauses. Maria sah ja auch entzückend aus in ihrem modischen seidenen Kleid. Vor ihm stand nicht mehr die Portiersfrau Maria Bethel, sondern eine vollendete Dame von Welt. Der Doktor brachte dies auch vollendet zum Ausdruck, indem er Maria das Kompliment übermittelte, dass Mutter und Tochter ja nach dem Äußeren kaum zu unterscheiden wären. Evchen, welche die Blumen inzwischen mit Wasser versorgte, blinzelte Maria fröhlich zu. Beide hatten ja vorher vereinbart, von den veränderten internen Umständen im Hause dem Doktor gegenüber nichts zu erwähnen. Sie ließen ihn also in dem Glauben, es handelte sich nach wie vor im Hause Bethel um Mutter und Tochter.

			Evchen half dem Doktor aus dem Mantel und führte ihn in die Wohnstube an den festlich gedeckten Tisch. Herbert Hoff, entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten, trug seinen besten dunklen Anzug, ein blütenweißes Oberhemd und war sauber rasiert, sodass Evchen es sich nicht verkneifen konnte, ihm in einem unbewachten Augenblick zuzuflüstern:

			»Erstaunlich, Doktor … in solch vornehmer Aufmachung habe ich Sie ja noch nie gesehen … gilt das nun mir oder … meiner Mutter?«

			»Euch beiden, Kind …!« Herbert Hoff kniff dem jungen Geburtstagskind scherzhaft in den Popo, bevor er sich an den Tisch setzte. Dann trug Maria ein reichliches Abendbrot auf. Evchen deutete auf die vielen leckeren Sachen auf dem Tisch und meinte zu dem Doktor:

			»Bitte … Doktor … langen Sie zu … es stammt ja alles von Ihnen …!«

			»Reden wir nicht darüber, Kind«, erwiderte Hoff, als er die Verlegenheit Marias zu dem Fauxpas ihrer Tochter bemerkte, und langte zu. »Sind ja alles nur kleine Fische, meine Damen … ich habe so viel von dem Zeug, dass es mir absolut nichts ausmacht, euch davon abzugeben … und nun … prost und nochmals … alles Gute für den ferneren Lebensweg … Evchen!« Er schenkte ein, nachdem er sein eigenes Glas mit einem raschen Zug auf Evchens Wohl geleert hatte, füllte die Gläser der beiden Frauen und stieß nochmals mit »Mutter« und Tochter an. So verbrachte man die Zeit in launiger Unterhaltung über eine Stunde lang. Dann beeilte sich Maria, mit Hilfe Evchens den Tisch abzuräumen. Während der Doktor für kurze Zeit im Wohnzimmer allein zurückblieb und gemütlich eine dicke Zigarre rauchte, kicherte Maria ihrer Freundin Evchen in der Küche zu:

			»Eva-Maria … ich finde ihn wundervoll … gut sieht er aus … recht gut … hoffentlich klappt’s auch … heute Abend …!«

			Eva gab ihr einen freundlichen Rippenstoß und erwiderte:

			»Heute Abend … und die ganze Nacht hindurch, Maria …!«

			»Du hast dir aber viel vorgenommen, Evchen«, scherzte die Angesprochene zurück, worauf Evchen wie eine erfahrene Frau überlegen abwinkte und sagte:

			»Ich kenn ihn ja schon von unten her … du aber noch nicht … hoffentlich bist du nicht enttäuscht … was die Dinge angehen, Maria!«

			»Hab ich’s mir doch gleich gedacht, dass zwischen euch was war …«, ging Maria auf das kurze Gespräch in der Küche ein, ohne die geringste Spur von Eifersucht zu zeigen.

			Eva küsste sie schnell auf das Ohrläppchen: »Maria … hätte ich alles gewusst … ich meine, dass du nicht meine Mutter bist … na … dann hätten wir längst einmal einen zusammen flottgemacht mit ihm … so aber …!«

			Maria unterbrach den Redefluss der Kleinen: »Komm … wir wollen ihn nicht so lange allein lassen in der Wohnstube … sonst schöpft er Verdacht und denkt wunder was wir hier ausknobeln in der Küche …!«

			Sie schob Eva-Maria aus der Küche, nahm selbst den Sektkühler mit den drei Sektflaschen im Eis in die Hand und spazierte hinter Evchen in die Stube.

			Man trank dann auch bald lustig drauflos. Die Stimmung wurde immer aufgelockerter. Maria hatte gut eingeheizt. Es war so warm im Zimmer, dass der Doktor um die Erlaubnis bat, sich seiner Jacke entledigen zu dürfen, welcher Vorzug ihm auch sofort von den beiden Frauen bewilligt wurde.

			»Man könnte hier nackt herumspazieren … so warm ist es bei euch … Mädchen!«, sagte der Doktor mit zweideutiger Betonung.

			Eva und Maria verstanden auf Anhieb. Beide, vom Sektgenuss reichlich in Stimmung gebracht und mehr als aufgelockert, beschlossen in stummer Vereinbarung, den guten Doktor jetzt zum Angriff aufzufordern. Maria wandte sich dann auch gleich an ihn:

			»Herr Doktor … von uns aus würde keinerlei Protest erfolgen, wenn Sie hier nackt herumspazieren würden … im Gegenteil … was mich angeht … ich glaube, mich nicht mehr an die Zeit erinnern zu können, zu der ich meinen letzten nackten Mann gesehen habe …!«

			Alle lachten vergnüglich, ob dieses offenen Geständnisses der Dame des Hauses.

			Der Doktor ging auch sofort auf Marias Anspielung ein.

			»Hätte ja nicht übel Lust, mit Mutter und Tochter einen flottzumachen … wie stellen sich die Damen dazu …?«

			»Wer viel fragt …«, zitierte Evchen, wurde aber von Maria sofort unterbrochen: »… bekommt keine Antwort … wir sind bereit, Doktor …!«

			»Zunächst … meine Damen«, begann der Doktor mit der Einleitung des vergnüglichen Abends, »sprechen Sie mich nicht mehr mit »Sie« oder »Doktor« an … für heute … ich betone im Interesse aller … für heute trinken wir erst mal Brüderschaft zusammen …!«

			Maria und Evchen verstanden sofort. Evchen füllte rasch drei Gläser, und alle stießen zur Brüderschaft an.

			»Ich heiße Herbert und eure Vornamen kenne ich ja …« Mit diesen Worten umarmte er zunächst Maria und küsste sie. Maria erwiderte leidenschaftlich diesen Kuss, indem sie sich fest gegen den Mann presste und ihn in heißer Umarmung festhielt. Herbert Hoff spürte die Bereitwilligkeit Marias und ließ es sich nicht nehmen, ihr mit der Hand während des Kusses die prallen Brüste unter dem seiden Kleidausschnitt kräftig zu massieren. Dann umarmte er Evchen und küsste sie ebenfalls lange auf den Mund.

			»So …«, sagte er dann, »das wär erledigt … und jetzt, Kinder, hört mal genau zu … wir müssen das alles richtig organisieren … wir wollen heute Abend mal etwas Ausgefallenes in Szene bringen … ja …?«

			Fragend schaute er Maria und Evchen an, ihre Zustimmung erheischend.

			»Etwas Ausgefallenes ist immer interessant, Herbert … schieß los … was hast du uns zu bieten …!«, erwiderte Maria, lustig lachend.

			»Passt mal auf, Kinder …«, begann der Doktor mit seinem Vorschlag, »… wir spielen heute Abend Bordell … ich bin der Kunde und ihr seid die Lustmädchen …!«

			Eva-Maria klatschte voller Begeisterung in die Hände und rief:

			»Au fein … ich muss offen gestehen … ich habe oft die Lustmädchen des Abends beneidet … das muss ja etwas für sich haben … jeden Abend einen neuen Mann und so …!«

			»Ja … ja … die Bordellatmosphäre reizt eine sogenannte anständige Frau genauso, wie den Mann … wir wollen ehrlich sein …«, bestätigte Maria die Worte der Freundin.

			Der Doktor fuhr fort mit seinem Vorschlag: »In Ordnung, Mädchen … und nun passt auf … ihr seid also die Lustmädchen … und zu diesem Zweck müsst ihr euch auch wie solche benehmen … nicht etwa wie die käuflichen Damen unserer besseren verlogenen Gesellschaft, sondern wie die ordinären Weiber im Bordell irgendeines Hafenviertels in der Welt …!«

			»Aber Herbert« wandte Maria ein, »dazu mangelt es uns doch jeglicher Erfahrung …!«

			»Blödsinn« winkte der Doktor ab, »was die Dinge angeht … könnt ihr das auch … abgesehen davon, dass in jeder Frau eine Lustdirne verborgen ist … sie wollen es nur nicht zugeben … die Damen unserer zweifelhaften Gesellschaft … also … Wort und Bewegung … echt, meine Lieben … habt ihr verstanden …?«

			»Wir werden uns beste Mühe geben, Herbert«, riefen Maria und Evchen wie aus einem Munde.

			»In Ordnung … und nun genug des vielen Geschwätzes … wir fangen an … zunächst also …«, er ging auf Maria zu: »ziehst du dich jetzt aus, bis aufs Hemd und du …«, wandte er sich Evchen zu, »ebenfalls … dann setzt ihr euch auf den Rand des Bettes hier …« Er zeigte auf Evchens Bett, welches zugedeckt in der Ecke des Zimmers stand. »Ich komme dann als euer Kunde ins Zimmer … na … und das weitere werdet ihr dann schon selbst sehen … komm … Maria … ich helf dir beim Ausziehen …!«

			Zitternd vor Freude und Erwartung, aber doch noch etwas verschämt tuend, gestattete Maria des Doktors Hilfe. Langsam, fast genießerisch streifte er ihr zuerst das Kleid vom Körper und ließ dann den bauschigen seidenen Unterrock von ihren Hüften herunter. Maria stand jetzt nur in Hemd und Höschen im Zimmer, während Evchen sich bereits aller ihrer Sachen bis auf das kurze seidene Hemdchen, welches sie noch auf dem nackten Körper trug, entledigt hatte. Herbert Hoff tastete die prallen großen Brüste unter ihrem Büstenhalter ab.

			»Donnerwetter, Maria … solch herrliche Wollustkugeln hätte ich ja nie unter deinem Kleid vermutet … na … und das Vötzchen … das sehe ich mir nachher an … also, Kinder … es geht los … Er ging aus dem Zimmer und ließ die beiden fast nackten Frauen allein für kurze Zeit zurück.

			Maria nahm Evchens Hand und führte sie zu sich auf den Bettrand:

			»Hhhach … Evchen … ich hab etwas Angst … du auch … trotzdem … Kind … ich bin ja so geil … hoffentlich fickt er uns auch bald …!«

			»Rascher, als es dir vielleicht lieb ist, Maria«, erwiderte Evchen leise, »… er ist immer geil auf die Frauen … sollst mal sehen … wir kommen beide auf unsere Kosten … aber … du … Maria … wie verhält es sich mit den Kondomen, die du mir gegenüber mal erwähntest … ich meine … wir sind doch jetzt richtige Nutten, Huren … in einem Hafenbordell … und da müssen wir doch solche Dinger zur Hand haben, wenn’s losgeht …!«

			»Hhhach … Evchen … die hätt ich ja beinahe vergessen … gut dass du mich daran erinnerst … ich hab ja gestern ein Päckchen eingekauft … warte mal … ich hol sie rasch …!«

			Sie stand auf und nahm ihre Handtasche vom Tisch. Eine Dutzendpackung Kondome aus ihr entnehmend, legte sie die Packung unter das Bettkissen und nahm neben Evchen ihren Platz wieder ein.

			In diesem Moment klopfte es gegen die Zimmertür. Erwartungsvoll blickten die beiden Frauen nach der Tür, und Maria rief leise:

			»Bitte!«

			Der Doktor trat ins Zimmer. Hemdsärmelig, wie er vorher war, ging er auf die beiden auf dem Bettrand Sitzenden zu und stellte sich kurz vor: »Ich bin der Stauer Herbert vom Hafen unten, Mädchen … möchte heute mal ficken … hab gut verdient … und will mich von zwei Weibern fertigmachen lassen … na … ihr gefallt mir … zeig mal deine Titten, du …!«

			»Maria heiße ich und das ist Eva, meine Freundin …«, stotterte Maria etwas verlegen, denn sie war ja an solch eine massive Sprache nicht gewöhnt.

			»Schon gut, Mädchen … aber nun zeig mal deine Titten, Maria … und du …«, er beugte sich zu Evchen hin, »kommst nachher dran!«

			Mit etwas zitternden Händen holte Maria die dicken Wollustbälle aus dem eng anliegenden Büstenhalter hervor und hielt sie dem Doktor vor die Augen. Der nahm sie auch gleich in die Hand und rubbelte an den dicken Warzen mit seinen Fingerspitzen herum.

			»Schöne dicke Titten hast du ja, Mädchen … und die sind so prall und fest … bist wohl auch geil aufs vögeln, was …?«

			Maria nickte stumm und bejahend, vermochte aber die leichte Röte ihres Gesichtes nicht zu verbergen. Evchen beherrschte ihre Rolle weit besser als Maria, denn sie wandte sich dem vermeintlichen »Stauer« zu und sagte: »Dickerchen … was heißt hier geil aufs vögeln … zunächst mal … wie steht’s denn mit der entsprechenden Bezahlung …?«

			Sie machte die bekannte Daumenbewegung des Geldzählens. Der Doktor fasste sich lachend an den Kopf und rief:

			»Ach ja … Mädchen … das hätt ich ja beinahe vergessen … also … hier …« Er zog aus der hinteren Hosentasche seine Geldbörse hervor und entnahm ihr einen Zwanziger Schein. Den Schein achtlos auf den kleinen Tisch am Bett werfend, meinte er:

			»Zwanzig … ist euch das genug?« Evchen versteckte den Schein in dem Tischkasten und sagte: »In Ordnung, Bubi … zwanzig sind viel Geld … und … dafür wollen wir es auch bei dir besonders schön machen!«

			»Hab ich auch nicht anders erwartet, ihr geilen Weiber …!«, grinste der Doktor und beschäftigte sich wieder mit Maria:

			»So, Mädchen … deine Titten sind in Ordnung … und jetzt zeig mir mal deine Votze …!«

			Er half der immer noch etwas befangenen Maria beim Lüften des Hemdhöschens über ihrer kritischen Stelle. Instinktiv schob Maria die Schenkel sitzend auseinander, sodass der Doktor die ganze Pracht zwischen ihren Beinen sehen konnte.

			»Eijeijeijeijei … du … Kindchen … hast ja ein rasiertes Ding … Menschenskinder … das ist ja herrlich … darauf steh ich ja … hübsch, das rasierte Vötzchen … und so lang der Schlitz … wäre er kürzer, müsste man meinen, eine Zwölfjährige vor sich zu haben …!« Während er nun dazu überging, mit den Fingern die rasierte Spalte Marias zu streicheln und diese mit vielem Gestöhn und geilem Aufbäumen des Unterleibes reagierte, rückte Evchen etwas näher an den vor dem Bett Stehenden heran, löste die Knöpfe seines Hosenschlitzes ungeniert und sagte:

			»Na, Dickerchen … nun zeig mal deinen Schwanz her … hol ihn mal vor … woll’n doch mal sehen, ob er schon schön steif ist …!«

			Ehe der Doktor noch etwas zu erwidern vermochte, hielt sie auch schon den Steifen in der Hand:

			»Ohoho … strammer Bursche … schön steif … guck mal, Maria … in dein Loch passt der ja vielleicht rein … aber für mich wird er etwas zu dick sein … bin so eng gebaut … Bubi … verstehst du …?«, rief sie dem Doktor zu. Maria ließ keinen Blick von dem straffen Ding in Evchens Hand. Es war ja der erste Männerschwanz, den sie nach Jahren der Entbehrung wieder einmal anschauen durfte. Evchen zog die Vorhaut des Gliedes etwas vor und wieder zurück. Dann beugte sie sich nieder und leckte mit der Zunge die Eichel. Herbert Hoffs Körper überlief ein geiles Zittern. Das kleine Luder verstand es ja, ging es ihm durch den Kopf. Evchen nahm das Glied wieder aus dem Munde und hielt es Maria hin.

			»Du … fass ihn mal an, Maria … nass hab ich ihn schon gemacht, damit er beim Reinschieben besser rutscht … und nun komm … ich mach deine Votze etwas mit der Hand nass …!« Während nun auch Maria voller Entzücken das steife Ding Herberts in der Hand hielt und dann verstohlen zum Munde führte und die pralle Eichel ebenfalls mit einem Kuss bedachte, schob Evchen den Finger in Marias Spalte. Diese quittierte mit einem dumpfen Wollustruf den Vorgang, wobei Evchen aber plötzlich ausrief:

			»Du … Maria … deine Votze ist ja schon so nass und dick angeschwollen, dass meine Bemühungen überflüssig sind …« Und nun holte sie die Kondome hinter dem Kissen hervor und öffnete eines der Päckchen mit den Fingern. Den Schwanz Herberts aus Marias Hand nehmend, begann sie voller Sorgfalt den Gummi über das steife Gebilde zu spannen. Der Doktor, geil und geladen, amüsierte sich köstlich über das Gehabe der beiden Frauen. Er warnte sie aber, indem er sich Evchen zuwandte:

			»Mädchen … macht nicht so viel mit der Hand vorher … mir geht sonst einer ab … ich will euch doch aber beide ficken … und da muss ich haushalten mit meinen Kräften …!«

			Evchen ließ das gummibewehrte Glied nun los. Es bot den beiden Frauen einen prächtigen Anblick. Maria war so geil versunken in den Anblick des Gliedes, dass sie sich mit dem Zeigefinger bereits wollüstig an ihrem Kitzler herumspielte.

			»Na … Mädchen«, forderte sie der Doktor nun auf, »… nun leg dich mal schön lang ins Bett und mach die Beine auseinander … ich steck ihn erst mal rein und nachher … mach ich dir mal einen in die Titten … und du, Mädchen«, nickte er Evchen zu, »komm … du setzt dich so aufs Bett, dass ich beim Ficken Marias deine Votze noch lecken kann … das wird ein Mordsspaß, das sage ich euch, Kinder …!«

			Maria lag bereit. Den prallen Sack des nunmehr auf sie Kletternden mit beiden Händen umfassend, schob sie ihn an ihre Scham. Evchen saß auch schon mit geöffneten Schenkeln und hochgehobenem Hemdchen an ihrem Kopf, sodass Herbert beim Liegen mit der Zungenspitze ihr Spältchen bearbeiten konnte. Herbert legte sich lang auf Maria, nahm ihr seinen dicken Schwanz aus der Hand und führte ihn rasch in ihr geschwollenes Paradies ein. Ein heller Wollustschrei quittierte diesen präliminaren Vorgang im Bett Marias. Sie riss den Nacken des auf ihr liegenden Mannes mit beiden Händen geil nach vorne und schlug dem Doktor brünstig stöhnend die Zähne mit einem heißen Kuss leicht in die Lippen. Dann rammte sie ihm mit einem schnellen Stoß den Bauch entgegen, sodass der lange Holm des Doktors tief in ihre Grotte einschlüpfte. Er drang nicht ein, er rutschte ja förmlich in die nasse Spalte. Herbert zog seinen Kopf vom Gesicht Marias und schob die Zunge in Richtung der kleinen Evchen, welche ihre Spalte bereitwilligst hinhielt. Und mit jedem tiefen Stoß in den Bauch Marias, züngelte er die kleine Eva gleichzeitig mit.

			Doch … lassen wir Evchen selbst weiter berichten. Komm … Eva-Maria … du frühzeitiges Mädchen der Sünde und der Lust … setz dich an die Maschine und berichte … was geschah weiter am Abend deines sechzehnten Geburtstages?

			Ja … die Erinnerungen an diesen tollen Abend haben mich doch wieder so geil werden lassen, dass ich mich eben mal aufs Sofa gelegt habe und mir meinen Finger in mein Ding steckte, um mich nochmals selbst fertigzumachen. Leider muss ich mir das selbst besorgen, denn im Augenblick habe ich keinen passenden Mann zur Verfügung. Aber … heute Abend mache ich mich auf und gehe in die Amor-Bar … da sitzen ja immer ganz gut aussehende Männer herum. Und einen von denen suche ich mir für die Nacht aus … Sie wollen ja alle … umso mehr es nichts kostet. Doch nun wieder zur Sache:

			Herbert  züngelte mich ja toll an diesem Abend. Besonders scharf wurde ich noch, als ich gewissermaßen etwas versteckt seinen Körper auf dem meiner Freundin rammeln sah. Maria streckte ihren Bauch so weit beim Vögeln nach oben, dass ich beinahe den aus- und einfahrenden Schwanz Herberts sehen konnte. Meine Befürchtungen waren nur, der Gummi könnte reißen und Herbert meine Freundin schwängern, denn es war ja leicht möglich, dass Maria infolge ihrer jahrelangen geschlechtlichen Enthaltsamkeit auch noch in ihrem Alter geschwängert werden konnte. Aber der Gummi saß unbeschädigt und prall auf dem Schwanz Herberts. Ich muss der Herstellerfirma mein Kompliment aussprechen dafür. Maria stöhnte, weinte und schrie abwechselnd vor Wollust. Der Schweiß lief ihr über den ganzen Körper. Sie musste ungeheuerlich empfinden, meine liebe, süße Freundin … an diesem Abend. Schließlich nahm der Doktor seine Zunge aus meinem Loch und widmete sich ganz meiner Freundin. Obwohl selbst geil zum Bersten, machte es mir aber ein riesiges Vergnügen, den beiden zuzuschauen. Ich rutschte also vom Kopfkissen herunter und kniete mich neben die beiden Vögelnden aufs Bett, sodass mir nichts entging. Herbert umkrallte nunmehr die feisten Po-Backen Marias und drückte sie stöhnend gegen seinen Leib. Dann stieß er tief zu und hielt ihn in der Votze Marias unbeweglich drin. Maria bäumte sich nochmals hoch und fiel mit einem ermatteten Aufschrei zurück. Während Herberts Schwanz zuckend in ihrem Loch verblieb, er seinen Samen in den Gummi spritzte, ließ es Maria ebenfalls bei sich kommen. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass es mir auch heiß aus den Schenkeln hervorrieselte. Stöhnend lagen die beiden noch in inniger Umarmung zusammen, bevor Herbert sich langsam vom Körper meiner Freundin löste und seinen schlappen Schwanz mit dem davor hängenden aufgeblähten Gummisack wie ein Kleinod in der Hand haltend, aufstand und das Ding über dem Wascheimer, der neben dem Bett stand, abstreifte. Ich reichte ihm ein Handtuch, welches er auch mit Dank annahm, und sich den nassen Schwanz nunmehr damit trockenrieb. Dann ließ er sich etwas ermattend stöhnend auf den Rand unseres Bettes gleiten. Maria nahm das schlappe Ding jetzt ohne den schützenden Gummi in die Hand und liebkoste es mit geschlossenen Augen mit den Fingern, Herbert spielte noch eine Zeitlang an ihrem Loch herum, und ich hatte Gelegenheit, dabei zum ersten Male in meinem Leben das Loch einer eben gevögelten Frau zu bewundern.

			Der kahl rasierte Schlitz, noch feucht und triefend vom eigenen abgegangenen Samen, öffnete sich und schloss sich zuckend wie ein roter Mund eines kleinen Mädchens. Herbert nahm den Finger etwas beiseite, ließ mich dicht an Maria heran und gab mir so Gelegenheit zu meinen Beobachtungen. Wir redeten nicht viel dabei, denn etwas abgekämpft waren wir alle und genossen so in Ruhe den nachwirkenden Eindruck des Aktes.

			Maria lag mit hochrotem Gesicht auf dem Rücken. Ihre dunklen Haare hingen ihr feucht vom geilen Schweiß verworren über das Gesicht. Ihr voller, roter Mund öffnete sich und schloss sich wieder, als führe er eine stumme Zwiesprache mit dem kahlen Mundschlitz zwischen ihren Beinen. Der Doktor war der Erste, der das herrschende Schweigen unterbrach:

			»Na Mädchen … war das ein Fick? Ich kann nur sagen … ihr habt beide eure Sache recht gut gemacht … wenn du, Evchen …«, er nickte mir zu, »meinen Schwanz hältst, dann wird er bald wieder steif, und ich mache Maria noch einen zwischen die Titten … dann aber ruhen wir erst mal eine Stunde aus und dann … Evchen … kommst du an die Reihe …!«

			»Dickerchen …«, machte ich ganz auf ›Nutte‹, »streng dich bloß nicht allzu sehr an … Heb noch etwas für deine Alte zum Sonntag auf …!« Herbert grinste über das ganze Gesicht, bei meinen betont ordinären Worten:

			»Mädchen … für die Alte bleibt auch noch was übrig …«, tat er, als wäre er wirklich verheiratet und wäre nur einmal in unser Bordell »fremdgegangen«.

			»Du … Dickerchen … komm … rück mal etwas beiseite … ich muss Marias Titten gut einfetten, wenn du ihr noch einen machen willst … sonst rutscht dein geiler Schwanz ja nicht gut in den Bällen hin und her …!«

			Er machte mir Platz und ich lief die Hautcreme aus der Handtasche holen. Damit massierte ich dann auch sofort die dicken Brüste der liegenden Freundin und fuhr auch des Öfteren mit der cremegefetteten Hand über den Schwanz Herberts dabei. Und diese Handbewegung genügte dann auch, das schlaffe Ding nach wenigen Minuten wieder zum Stehen zu bringen.

			Maria hielt schon die beiden Wollustbälle mit ihren Händen zusammen und reckte den Kopf etwas vor, um ihren Partner beim neuen Liebesspiel besser beobachten zu können.

			»Also, Bubi … dann man los … auf ihn … fick sie zwischen die Titten, du geiler Bock!«

			Herbert blickte etwas verwundert hoch. Diese Sprache schien ihn doch, entgegen seinem anfänglichen Wunsche, etwas zu hart. Ich sah ihm das ja sofort am Gesicht an. Ja, wer hat uns denn zu diesem sonderbaren Spiel bewogen? Er oder wir selbst? Mithin spielten wir nach seinem Wunsch.

			»Na, Dickerchen … nun guck nicht so dumm in der Gegend herum … los … kletterte auf sie rauf und mach ihr einen in die Titten!«

			Noch eine Weile schaute er zweifelnd auf, dann aber verstand er, dass meine Sprache, auf seinem Wunsch ja, betont ordinär gehalten war. Er spielte also weiter mit.

			Mir nunmehr unter das Hemdchen fassend, strich er meine Spalte mit seinem Finger und forderte mich auf:

			»… Süße … lass mich erst noch ein bisschen an deiner Votze spielen … nimm auch meinen Schwanz in die Hand und wichs ihn an … er muss schön steif werden, wenn ich Maria einen in die Titten machen will … ja …?« Ich tat ja nichts lieber als das und ließ mich am Vötzchen herumspielen. Seinen Schwanz massierte ich dabei innig mit der Rechten.

			Maria, die das Ganze von dem Bett aus beobachtete, geilte sich selbstverständlich noch mehr auf bei diesem Anblick. Unruhig rutschte sie auf ihren Kissen hin und her, ihre dicken Brüste fortwährend in den Händen bereit haltend.

			»Kinder … macht nicht zu lange … mir geht sonst einer schon vom Zusehen ab!«, warnte sie den Doktor und mich.

			Des Doktors Glied stand nunmehr steif und zum Angriff auf Maria bereit in meiner Hand. Ich ließ es los und nickte stumm mit dem Kopf in Marias Richtung. Er verstand. Seinen Schwanz wie einen Speer in die Hand nehmend, machte er sich über sie her. Ich kletterte zu meiner Freundin ins Bett und legte mich so hin, den Kopf auf die Hand gestützt, dass mir nichts von dem erregenden Vorgang entging.

			Bald rutschte das steife, diesmal ja nicht mit dem Kondom bezogene Glied Herberts flott zwischen den Lustbällen Marias hoch und herunter. Jedes Mal wenn es nach oben zustieß, lachte mir der zuckende Schlitzt, seiner knallroten Eichel wie ein Mund entgegen, der sich über das Ganze köstlich zu amüsieren schien. Maria stöhnte geil. Dann rief sie leise:

			»Evchen … komm … steck deinen Finger in mein Loch … spiel mit dem Daumen an meinem Kitzler herum … ich glaube … wenn es jetzt bei mir kommt … bin ich fertig für den ganzen Abend … huuu … das kribbelt ja über meinen Körper als läge ich in einem Ameisenhaufen … ohhh … du … ja … ja … Evchen … steck ihn rein … Herbert … stoß zu … fester … stoß … ja … ja … so ist’s richtig … Kinder …. Kinder … mir läuft’s ja ab … ohohoho … ich bin ja … so … Himmel … Herbert … du … Süßer … jetzt … jetzt … lass es kommen … spritz es mir ins Gesicht … ahaha … ja … du … ohhh …!«

			Und … während es tatsächlich aus Herberts Schwanz im großen Bogen spritzte, erstarben ihre Wollustlaute im unartikulierten Gestöhn. Verlangend öffnete sie dann in letzten Zuckungen liegend den Mund, um den Samen mit dem Munde aufzunehmen. Herbert bewegte sich aber so ungeschickt bei dem Abgang, dass alles auf das Kopfkissen lief.

			Dann legte er sich erschöpft lang auf Marias nackten Körper. In der Hitze des Gefechtes hatte sie sich längst ihres Hemdhöschens entledigt. Beide lagen sie in inniger Umarmung, Mund an Mund, und genossen in wohliger Erschlaffung den Ausklang dieser seltsamen Orgie.

			Mich kam dabei das Wasser an. Ich rutschte aus dem Bett und trippelte mit nackten Füßen nach dem Eimer hin. Dort stellte ich mich breitbeinig über dem Eimer auf und ließ ungeniert mein Wasser ab. Herbert, dessen Kopf noch auf den Brüsten Marias ruhte, hörte das Geräusch des in den Eimer laufenden Wassers und reckte den Kopf etwas hoch, mich dabei anschauend.

			»Evchen … süß siehst du aus … ein wirklich lieblicher Anblick, wie das Wasser aus deinem kleinen Vötzchen heraussprudelt … aber lass nur … jetzt ruhen wir ein bisschen … und dann fick ich dich … bekommst ihn ja zum ersten Mal von mir ins Loch …!« Dann sprach er zu Maria: »Sag mal, Mädchen … wann hattest du denn das letzte Mal gevögelt …?«

			Maria küsste ihn liebevoll auf die Nasenspitze und erwiderte:

			»Herbert … das ist schon so lange her, dass ich es längst vergessen habe …!«

			Das waren ihre letzten Worte. Sie schlief sofort ein. Herbert streckte sich neben ihr lang aus, winkte mir zu, ich soll ebenfalls zu ihm ins Bett steigen, und schloss die Augen.

			Als ich mich neben den beiden ausstreckte, schnarchte er bereits leise, während Maria mit tiefen Atemzügen im Schlafe lag.

			Was blieb mir weiter übrig? Auch ich schloss die Augen. Vorsichtshalber jedoch nahm ich Herberts Glied noch in meine Hand und hielt es fest. Ich befürchtete, er könnte es sich noch einmal überlegen, plötzlich aufwachen und Maria noch einen machen. Dann aber wäre ja nichts mehr für mich übrig geblieben.

			Diese Gedanken bewegten mich, als ich bereits vom Halbschlaf in tiefen Schlummer verfiel.
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			Gegen fünf Uhr in aller Herrgottsfrühe erwachte ich. Im Zimmer auf dem Nachttischchen neben unserem Bett brannte die kleine Tischlampe. Es war an diesem trüben Dezembertag noch recht dunkel draußen. Maria und der Doktor lagen bereits wach neben mir.

			»Seit vier Uhr liegen wir schon wach, Evchen, und beobachteten deinen süßen Schlaf … du musst wohl etwas ganz Fürchterliches geträumt haben, denn du stöhntest ja fortwährend im Schlaf …!«, lächelte Maria spitzbübig, und der Doktor pflichtete ihr ebenso grinsend bei. Es war so warm in unserem zentralgeheizten Zimmer, dass wir völlig nackt, nur mit den Büstenhaltern bekleidet, auf den Kissen lagen. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und versuchte mich meines Traumes zu entsinnen. Plötzlich fiel er mir wieder ein: »Ja …«, sagte ich, »es stimmt … ich träumte, mich vögelt einer von hinten … hachhh … das war wunderbar … ich …«, unwillkürlich griff ich mir zwischen die Po-Backen, »… bin ja auch noch fürchterlich nass da unten … fass doch mal hin, Maria …!« Wieder lachten die beiden, und Maria tat wie geheißen. »Huchhh …«, zwitscherte sie, »… das ist ja wahr … du schwimmst ja bald weg, Mädchen … na … der Kerl muss dich ja gefickt haben … toll muss der es mit dir getrieben haben …!«

			»Ja … ja … was man manches Mal für einen Unsinn träumt …«, sagte der Doktor scheinheilig. Dann aber kamen beide mit der Wahrheit heraus:

			»Mädchen …«, klärte mich der Doktor, mein Dickerchen und Bubi, auf, »… du hast nicht geträumt … ich hab dich gefickt … aber du schliefst so fest, dass du davon nicht aufwachtest … umso mehr …«

			»… er dich im Liegen von hinten gevögelt hatte, ich hab alles genau mitbekommen …«, unterbrach ihn Maria.

			»Jessess … um Gottes willen … du hast mich gefickt, ohne dass ich dabei war … Mensch … Dickerchen …«, erinnerte ich mich ostentativ wieder an meine Rolle als Dirne im Bordell, »… aus dem Grunde tut mir wohl auch noch meine Votze so weh … musst mich ja ganz stramm vorgenommen haben … ich bin doch so eng gebaut, mit meinen sechzehn Jahren …«

			Und ebenso plötzlich wurde ich von einer panischen Angst ergriffen. Ich fasste an mein Vötzchen, welches sich heiß, dick und nass anfühlte, und rief:

			»Du hast es reingespritzt, Herbert … du … wenn du mich geschwängert hast, dann …«

			Herbert legte beruhigend die Hand auf meinen noch schlafwarmen Bauch:

			»Dann … dann … was dann, Mädchen?« Ehe ich noch weiterzusprechen imstande war, klärte er mich auf:

			»Nicht ein Tropfen ist in dein süßes Vötzchen reingespritzt, Mädchen … ich hab mich vorgesehen …!«

			»Ich bin doch aber ganz nass da unten … hier …« Ich breitete die Schenkel aus, um Herbert von meinen Befürchtungen zu überzeugen.

			»Wie willst du denn das gemacht haben … mein Junge …?«

			»Mein Junge ist gut«, sagte der Doktor launig lachend, »aber ich werd’s dir sagen, wie ich es gemacht hab … ich habe ihn im Moment des Kommens aus deinem Vötzchen herausgezogen und spritzte dir alles zwischen die Po-Bäckchen … darum bist du ja auch gerade zwischen den Po-Backen so nass … das, was da aus deinem Vötzchen herausläuft, ist dein eigener Segen … du warst ja mächtig auf Touren … trotz des tiefen Schlafes, Mädchen …!«

			»Ja … ja … es stimmt, Evchen«, bestätigte Maria seine Worte, »ich habe alles gesehen und dich auch stöhnen gehört … er hat dich von hinten vorgenommen … mein Gott … er hat dich so gefickt, dass ich dachte, er spaltet dich auseinander … der geile Kerl!«

			So war das also. Der Doktor vögelte mich im Traum in dieser Nacht und im Grunde genommen war’s wieder kein Traum. Eine doch seltsame Situation. Ich wurde ganz kleinlaut, versäumte aber dabei nicht, Herberts Glied wieder in meine Hand zu nehmen. Es fühlte sich wieder steif und heiß an.

			»Da hab ich aber nicht viel davon abbekommen …«, maulte ich etwas ärgerlich, »dich, Maria, hat er ja im wachen Zustand gefickt … du hattest mehr von dem Fick … ich aber muss mich nun wohl oder übel mit einem Traum begnügen … das finde ich gar nicht schön von euch … warum habt ihr mich denn nicht geweckt, als es so weit war …?«

			»Kindchen … das brachten wir nicht übers Herz …«, antwortete der Doktor, »du schliefst ja so tief und fest … ich konnte einfach nicht … außerdem war es mir ein besonderer Genuss, denn du, Evchen, bist die erste Frau, die ich während ihres tiefen Schlafes so richtig gevögelt habe … ich muss gestehen … es war einfach wundervoll, Mädchen …!«

			So … er empfand es »wundervoll«. Ich gar nicht so recht. Und so wandte ich mich wieder an ihn: »Hör mal, Dickerchen … fick mich mal jetzt im wachen Zustand … musst doch etwas für dein Geld haben von mir … außerdem macht mir’s ja auch Spaß … na … willst du noch mal …?« Ich kniff ihm geil in den Schwanz, strich dann animierend mit der Handfläche seinen prallen Sack und die vielen Haare, die ihn umgaben.

			Der Doktor wandte sich fragend an Maria, welche lächelnd das Ganze mit anhörte:

			»Na … was meinst du, Mädchen … soll ich noch mal …?«

			Maria wollte es gern, dass er mich noch einmal vögelt.

			»Bubi …«, sprach sie auf ihn ein, »… mach ihr noch einen im wachen Zustand … ich möchte das ja auch mitbekommen, wie sie sich dann verhält …!«

			Herbert drehte sich herum und streckte sich lang auf den Rücken:

			»Evchen … ich habe eine Idee … fick du mich mal … ich bleib liegen … du steigst auf mich herauf und fickst mich sitzend … sollst mal seh’n, wie schön das geht … so tief hast du ihn noch nie drin gehabt, wie jetzt … komm, Süße …!«

			Er reckte die Arme nach mir, und ich folgte dann ohne lange zu zögern seinem Wunsche. Als ich dann zunächst auf seiner Brust sitzend noch mit seinem langen Steifen ein bisschen herumspielte, unterbrach Maria spontan unser Techtelmechtel:

			»Himmel … ich hätt ja beinahe was vergessen … der Kerl will dich doch nicht etwa ohne Überzieher ficken, Mädchen …???«

			Und jetzt erinnerte ich mich auch der Gefahr, in welcher ich schwebte. Meine Unaufmerksamkeit verwünschend, wollte ich wieder von ihm herunterrutschen und mir ein Kondom unter meinem Kissen hervorziehen. Maria kam mir aber zuvor:

			»Bleib sitzen, Mädchen … ich streif ihm das Ding schon über den Schwanz …!« Tatsächlich streifte sie dann auch ohne mein Zutun das Kondom über seinen Steifen. Ich sah das alles mit an und wurde natürlich noch geiler dabei, als ich ohnehin schon war. Kaum hatte Maria das Gummiding losgelassen, da rutschte ich etwas nach unten, öffnete weit meine Schenkel und führte das dicke Glied in mein Vötzchen ein. Dann setzte ich mich auf das heiße Ding und schrie laut auf vor Wonne. Ohne mir weh zu tun, drang es tief in meine enge Spalte ein. Der Doktor umfasste meine Po-Backen und half mir bei meinem rhythmischen Auf und Ab über seinem Schwanz. Nun beugte ich mich etwas nach vorne und hielt ihm meine straffen Brüste vor die Lippen. Sofort führte er auch seinen Mund über die geschwollenen kleinen Warzen und saugte heftig daran herum. Mir lief es abwechselnd heiß und kalt über den Rücken dabei. Schließlich vögelte ich ja zum ersten Male. Ich dünkte mich im Himmel. Meine Lust und Geilheit wollten kein Ende nehmen. Ich hätte mich von ihm jetzt totvögeln lassen, er hätte mich erdrosseln können … ich wäre still geblieben dabei. Maria kletterte nun langsam hoch und hielt ihre kahlrasierte Votze über seinen Mund. Der Anblick ihrer Kindervotze und der Anblick des sofort sie züngelnden Mannes machte mich toll. Ich rammte förmlich meinen Buch auf und nieder … ja … ich glaube, bei mir kam es inzwischen mehr als einmal … so geil und wollüstig war ich.

			Plötzlich fühlte ich es in meine Votze heiß einlaufen. Der dünne Gummi bestärkte mich ja in dem Gefühl des Abspritzens, denn er bot so gut wie keinen Widerstand. Ich schrie geil auf und setzte mich dann vollends auf den zuckenden Schwanz, der bis an den Sack in meinem engen Loch steckte. In dieser Stellung verharrte ich eine Zeitlang. Meine nassen Haare hingen mir über die Augen, dass ich fast nichts sehen konnte. Mein ganzer heißer Körper triefte vom geilen Schweiß. Auch Herbert lag schweißnass unter mir und seine Hände umfassten meine Brüste. So blieben wir drei noch eine Weile, Maria war wieder von seinem Kopf heruntergerutscht, in der Stellung, bis wir uns einigermaßen beruhigten. Dann kletterte ich von meinem Partner herunter und legte mich wieder ins Bett, neben Maria. Der Doktor stand mit schlotternden Knien langsam und, wie mir schien, etwas schwerfällig auf und lief zum Toiletteneimer. Dort angekommen, zog er sich den gefüllten Gummi von seinem Schwanz und warf ihn in den Eimer. Anschließend trocknete er das gute Stück mit dem Handtuch ab. Wir lagen nebeneinander im Bett und kicherten vergnügt in die Fäuste. So ein Mann ist doch ein zu unbeholfenes Geschöpf, kam es mir in den Sinn. Nun ist er abgekämpft und müde. Gleich wird er wieder zu uns ins Bett klettern und einschlafen. Das dachten Maria und ich. Aber wir irrten uns. Herbert kam nämlich plötzlich wieder federnden Ganges an unser Bett und forderte Maria auf, sich auf den Rücken zu legen.

			»Gott … Bubichen … kannst du denn noch … willst du mich noch mal ficken …?«, rief Maria ihm hoffnungsvoll entgegen.

			Er aber beugte sich über die geöffneten Schenkel meiner Freundin und sagte:

			»Ficken … nein Mädchen … dazu langt’s vorläufig nicht mehr … aber lecken möchte ich noch mal das süße herrliche Kindervötzchen … komm … mach mal schön die Beinchen auseinander, Mädchen …!« Das kahle Gebilde Marias, welches ja ohne weiteres den Eindruck eines Kindervötzchens hinterließ, trotz ihrer vierzig Jahre, hatte es ihm mächtig angetan. Maria tat recht, dass sie sich von mir die Haare wegrasieren ließ, und ich nahm mir vor, bei der nächsten Gelegenheit das Gleiche zu tun. Wohl war ich lange nicht so stark da unten behaart wie meine Freundin, aber kahl war ich auch nicht. Und der spärliche Haarwuchs sollte nun auch noch wegrasiert werden.

			Maria umschlang den Nacken des vor ihrem Allerheiligsten knienden Doktor und zog seinen Kopf somit automatisch fest gegen ihre Scham. Bald kündete lautes Gestöhn, von wollüstigem Aufschreien unterbrochen, dass Herbert mit dem Züngeln begonnen hatte. Er kniete dergestalt vor Maria, dass ich von hinten durch seine Po-Backen den hängenden Sack mit dem langsam wieder steif werdenden Schwanz in Augenschein nehmen musste. Da rutschte ich auf dem Rücken zu ihm hin und fasste mit den Händen nach dem guten Stück. Herbert grunzte geil auf, ohne mit dem Züngeln aufzuhören. Ich steckte mir seinen geilen Schwanz in den Mund und saugte mit aller Kraft, die mir noch zur Verfügung stand, daran herum. Wollte so das Letzte aus ihm herausholen. Das gelang mir nicht. Wohl ging mir noch einer ab, aber Herberts Schwanz gab nichts mehr her.

			Ich versuchte es mit den erdenklichsten Mitteln, ihn zum Abgang zu bewegen. Biss ihm leicht in die geile Eichel, bohrte meine Zungenspitze fast in ihren feuchten Schlitz vorne … stöhnte und kniff ihm dann in den Sack. Nichts geschah. Er züngelte unterdrückt ächzend Marias Vötzchen. Er ließ sich von mir lecken, aber es kam nichts aus seinem Schwanz heraus. Da versuchte ich es mit dem Letzten, indem ich ihm meinen rechten Zeigefinger in den After bohrte. Da zuckte er laut stöhnend auf. Er zuckte so heftig auf, dass sein dicker Schwanz aus meinem Munde rutschte und … zum letzten Male seinen Samen von sich gab. Ich sah den dicken heißen Strahl an meinem Auge vorbei auf die Kissen spritzen. Maria schrie ebenfalls auf: »Bei mir kommt’s … Süßer … halt die Zunge noch drin …!«

			Mit dem Doktor war es aber zu Ende. Total erschöpft knickte er in sich zusammen und jammerte:

			»Mädchen … Mädchen … jetzt habt ihr aber das Letzte aus mir herausgeholt … ich glaube, ich habe mir da mehr zugetraut als ich vertragen kann … mir tun die Knochen weh, als hätte ich einen Klafter Holz gespalten und nicht zwei so süße geile Dinger wie euch gefickt …!«

			Er gab uns einen fast väterlich anmutenden Kuss auf die Stirn und wankte aus dem Bett. Während er sich langsam anzog, stand Maria ebenfalls auf. Ich blieb liegen.

			»Ich mach noch schnell einen Kaffee … warte Dickerchen … so solltest du nicht von uns gehen …!«, sagte sie und wollte in die Küche. Herbert hielt sie aber zurück:

			»Herrschaften …«, sagte er ernst: »Ich muss schnell weg … trinke im Kasino Kaffee … unser Spiel ist zu Ende … ja … ihr habt mich doch verstanden … Maria … Sie sind jetzt wieder für mich die gute Frau Bethel und dich, Evchen …«, er nickte mir freundlich zu, »muss ich ja auch mit sechzehn Jahren als erwachsene Dame behandeln … es war mir ein Vergnügen, Fräulein Eva und Frau Bethel … ich danke Ihnen und … hoffentlich sind Ihrer beider Erwartungen nicht allzu sehr enttäuscht worden!«

			Maria bestätigte ihm, dass wir vollauf zufrieden mit ihm gewesen sind. Dann zog sie aus dem Tischkasten den Zwanziger wieder hervor und reichte ihn dem Doktor mit den Worten:

			»Ihr Geld, Herr Doktor … es war nur ein Spiel … möge mich Gott … und dich besonders, Evchen«, sprach sie zu mir herüber, »davor im Leben schützen, dass es jemals ernst wird!«

			Der Doktor sah ein, dass er uns mit dem Aufdrängen des Scheines schwer beleidigt hatte, und nahm ihn wieder zurück. Steckte ihn in seine Tasche und verabschiedete sich von Maria mit einem korrekten Handkuss:

			»Es war mir ein Vergnügen, gnädige Frau!«

			Ja … Maria Bethel, meine beste Freundin, war in diesem Augenblick keine Portierfrau. Sie war eine Dame. Vom Scheitel bis zur Sohle und trotz dessen, was in dieser Nacht in unserem Zimmer sich abgespielt hatte. Der Doktor verabschiedete sich dann auch noch von mir mit einem Handkuss und wünschte uns noch einen guten Tag.

			»Fräulein Eva-Maria«, sagte er dann noch an der Tür, »heute brauchen Sie nicht nach oben zu kommen … ich bleibe über Nacht weg … wahrscheinlich fliege ich nach Paris … komme in einer Woche wieder … und dann … bitte ich Sie beide meine Gäste zu sein …!«

			Mit einer höflichen Verbeugung verschwand er. Ich kannte ihn kaum wieder. Dieser lässig gekleidete, beinahe schlampige Doktor mit seinem sonst so aufdringlichen erotischen Anspielungen verließ uns als Herr und nicht als Liebhaber.

			Es war darauf zurückzuführen, dass er satt war. Wir hatten ihn leer gemacht, wir hatten ihm die letzten erotischen Spannungen genommen. Als gebildeter Mensch reagierte er nicht negativ darauf, wie es mancher andere Mann getan hätte. Er wurde der Kavalier und HERR, den man ihm auf Grund seiner Bildung zusprechen musste.

			Auch Maria bestätigte meine Ansichten vollends. So schieden wir von ihm im besten Einvernehmen und nicht ohne die hoffnungsvolle Erwartung, nach einer Woche in seiner Wohnung noch einmal vorgenommen zu werden.

			Es kam nicht dazu. Der Doktor kehrte nicht wieder zurück von seiner Reise. Eines Tages fuhr ein Möbelwagen vor, und ein junger Mann in Begleitung eines Offiziers schloss die Wohnung des Doktors auf. Ich war an diesem Tage gerade unterwegs, und Maria war auch nicht im Hause. Die Leute erzählten es uns später. Zwei Möbelträger trugen die wenigen Sachen nach unten und verstauten sie in dem Möbelwagen.

			Wir hörten nie wieder etwas von unserem gemeinsamen Freund. Vielleicht war das auch gut so. Wir behielten ihn im angenehmen Gedächtnis. Mein Verhältnis zu Maria gestaltete sich inniger denn je. Es gestaltete sich so innig, dass wir jahrelang keinen Mann benötigten.

			Wozu auch. Wir besaßen ja einen Mund und eine Zunge. Ja … und mit einer Zunge kann eine Frau viel beginnen … finden Sie nicht auch???

			

			

			

			Ende
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    Die Menschen zwischen Rügen und Fichtelgebirge lebten und liebten vor 1990 nicht anders als anderswo. Vielleicht waren sie in sexuellen Dingen jedoch ein wenig selbstbewusster, aufgeschlossener und experimentierfreudiger als etwa ihre westdeutschen Nachbarn. Denn dass diese mitunter ein wenig verklemmt daherkamen, merkten wir an der Aufregung an hiesigen FKK-Stränden. Puff, Pornos und Playboy waren eben das Eine - das Andere die nackten Tatsachen.
Auf welch natürliche Weise man hierzulande miteinander verkehrte, erzählt Bernd Kulik offen in verschiedenen Geschichten. Das Liebesleben im Osten wurde zwar schon oft akademisch untersucht und in Statistiken zerlegt. Aber wie die Ossis tatsächlich liebten, las man bisher noch nie. In diesem Buch kann man es zum ersten Mal.
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